
  
    
  


  Stefanie Baumm


  Der Tod wartet nicht


  Kriminalroman


  Knaur e-books


  Inhaltsübersicht


  
    
      	Für Joachim Baumm [...]


      	Ich hab Verderben beschworen, [...]


      	Prolog


      	I.


      	II.


      	III.


      	IV.


      	V.


      	VI.


      	VII.


      	VIII.


      	IX.


      	X.


      	XI.


      	»Now– everything’s a lie– [...]


      	Anmerkung der Autorin und Danksagung

    

  


  
    Für Joachim Baumm


    »Einen Menschen lieben heißt einzuwilligen, mit ihm alt zu werden.«


    Albert Camus

  


  
    Ich hab Verderben beschworen,


    dort, wo ich am meisten geliebt.


    O weh mir, dem Tod erkoren


    ist der, den besungen mein Lied.


    Wie Raben im Himmelsraum kreisen,


    die blutige Wunden geahnt,


    hat Liebe mit jubelnden Weisen


    die Wege dem Tode gebahnt.


    


    Mit dir– welche Süße, welch Flammen.


    So nah wie mein Herz bist du mir.


    Wir legen die Hände zusammen.


    Dann flehe ich: Fliehe von hier.


    Dass nicht, wo er ist, ich erfahre,


    ruf, Muse, ihn nie im Gedicht!


    Dass stumm ich vorm Tod ihn bewahre,


    erfahr’ meine Liebe er nicht.


    


    Anna Achmatowa
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    Prolog

  


  Der Tod war das einzig Endgültige im Leben.


  Das einzig Unwiderrufbare.


  Ein fester Wert im Meer der Möglichkeiten.


  Und im Augenblick des Sterbens zeigte der Mensch seine wahre Größe. Seinen Mut oder seine Feigheit. Der Tod war das Tor in ein unbekanntes, nie gesehenes Land, und beim Überschreiten dieser Schwelle gab es keine Lügen mehr.


  Wie oft hatte er es in ihren Augen gesehen.


  Augen, in einem Moment noch voller Tiefe und Gefühle, im nächsten blicklos und leer.


  Angst, Trotz, Ergebenheit. Manchmal auch Wut. Oder Trauer. Einfach fort. Ersetzt durch ein Nichts.


  Er hatte beobachtet, wie das Leben aus ihnen wich, sich verflüchtigte mit jedem schwächer werdenden Atemzug, hatte den Tod gespürt, wenn er kam. Und doch war ihm ebendieser Tod immer ein Mysterium geblieben.


  Es machte ihm keine Angst.


  Es stimmte ihn nur nachdenklich.


  Er hatte noch keinen Menschen getötet, dem er hinterher nicht die Augen geschlossen hatte– sofern sie noch da waren. Bei dem er nicht die Totenwache gehalten hatte, wie um zu warten, zu sehen, ob es nicht vielleicht doch eine Rückkehr gab, eine Wandlung vom Endgültigen zum Möglichen.


  Jetzt hatte er wieder einen Menschen vor sich, einen jener, die bis zum Schluss taktierten, ihr Leben in eine Waagschale warfen, die es nicht gab.


  Dieser Mensch konnte nicht akzeptieren, dass es sinnlos war.


  Dass er schon tot war, obwohl er noch lebte.


  Er entsicherte seine Waffe.


  Kalter schwarzer Stahl.


  Sah, wie sich die Augen seines Gegenübers weiteten. Wie es den Mund öffnete. Sich in seinen Fesseln wand.


  Er hatte keine Ambitionen zu quälen oder Leiden zu bringen. Er hatte den Auftrag zu töten. Es machte ihm keine Freude, und es brachte ihm keine Befriedigung. Es war ein gutbezahlter Job. Mehr nicht.


  Er drehte den Mann um, setzte die Waffe an seinen Hinterkopf und drückte ab. Ohne zu zögern. Effizient und schnell.


  Es gab keinen lauten Knall. Nur Blut. Und graue Hirnmasse, die über schaumgekrönte Wellen spritzte. Keine Augen, die geschlossen werden mussten.


  Er ließ den leblosen Körper zurück auf den Boden des Bootes sinken und wartete.
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    I.

  


  Eisblau wölbte sich der Himmel über der See, und arktische Kälte lag in dem Wind, der aus Ost kam. Er trieb das Wasser in kleinen kabbeligen Wellen den flachen Strand hinauf und gegen die Holzpfeiler eines schmalen, in das Meer hinausragenden Stegs. Zerzauste den silberweißen Möwen auf seinem stahlgrauen Geländer das Gefieder.


  Irgendwo lag eine Erinnerung in der Luft an Stimmen, trappelnde Füße, Wärme und Leben. Strich durch die trockenen Halme des Strandgrases, über angespülte Muschelreste und gefrorenen Seetang. Eine Erinnerung und eine Vorahnung.


  An diesem Spätwintermorgen beschränkte sich jedoch alles Menschliche an der schleswig-holsteinischen Ostseeküste auf den Körper eines Mannes, den die steigende Flut auf den Strand zutrieb. Getragen von den Wellen, dümpelte er auf den Steg zu, schlug gegen einen der muschelverkrusteten Holzpfeiler und geriet ins Trudeln. Blass und unwirklich, wie aus den Tiefen des Meeres emporgehoben wirkte er. Kalt. Und tot.


  Die Wellen schwemmten ihn auf den Strand. Eine aufgequollene Masse Fleisch. Umhüllt von weißer, zerrissener Haut, auf der Algen wie dichtes grünbraunes Fell hafteten. Der Wind trieb den feinen Sand darüber hinweg. Häufte ihn daran auf. Begrub eine Hand. Das Gesicht. Dann ebbte er ab.


  


  Hauptkommissar Armin Stahl fröstelte. Mehr noch. Ihm war durch und durch kalt. Missmutig blickte er über das stahlgraue Wasser, die kleinen schaumgekrönten Wellen und dann zurück auf den Toten zu seinen Füßen. Hinter sich hörte er, wie Dirk Baumann würgte. Es war Baumanns erste Wasserleiche.


  »Die jungen Leute heutzutage können auch nichts mehr ab.« Birger Harms schnippte seinen Zigarettenstummel ins Wasser und schlug den Kragen seines Parkas hoch.


  Stahl warf seinem dürren, graugesichtigen Kollegen einen spöttischen Blick zu. »Hast du damals nicht auch gekotzt, als sie den Typ aus der Eider gezogen haben?«


  Harms’ zerknittertes Gesicht wurde noch faltiger. Tiefe Furchen im kalten Licht der Wintersonne. »Das war anders.«


  »Ach so.«


  Zwei Männer von der Spurensicherung kämpften sich mit einem ihrer grauen Plastiksärge durch den Sand auf sie zu.


  Harms steckte sich eine neue Zigarette an. »Wollen wir knobeln, wer bei der Obduktion dabei ist?«


  Die Männer stellten den Sarg neben der Leiche im Sand ab und öffneten den Deckel. Dann traten sie zu dem Toten. Sie tauschten einen Blick, bevor sie ihn anhoben. Im Sand blieb eine Kuhle zurück. Der Abdruck einer Hand. Das Profil eines Gesichts.


  Stahl beobachtete, wie die Ränder des Abdrucks einbrachen. Der feine Sand auseinanderrieselte und sich die Spuren verwischten.


  »Ich mach es«, sagte er, ohne aufzusehen. »Wenn du mir den Gefallen tust und Rike anrufst, dass ich sie nicht zum Mittagessen abhole.« Er warf noch einen letzten Blick auf die Leiche des Mannes, bevor der Sargdeckel geschlossen wurde. Er hatte nicht erst seit gestern im Wasser gelegen, so viel war klar. Und es war kein Gutachten eines Rechtsmediziners nötig, um festzustellen, dass er keines natürlichen Todes gestorben war.


  »Du willst Rike nicht selbst anrufen?«


  Stahl begegnete Harms’ Blick. »Nein, nicht, wenn ich es vermeiden kann.«


  Baumann folgte den Männern der Spurensicherung, die unter dem Gewicht des Sarges leicht schwankten. Er war noch immer blass unter der Solariumsbräune seines Gesichts und schob sich einen Kaugummi in den Mund. Auch für Stahl und Harms gab es hier am Strand nichts mehr zu tun. Langsam stapften sie hinter den anderen her zur Promenade zurück. Mit jedem Schritt rieselte dabei mehr Sand in Stahls Schuhe. Er hasste das schon im Sommer. Im Winter war es schier unerträglich.


  »Sagte ich schon einmal, dass ich froh bin, keine Kinder zu haben?«, fragte Harms, während er seine Hände in den Taschen seines abgetragenen olivgrünen Parkas vergrub.


  »Zehn Jahre lang war Rike ein reizendes kleines Mädchen«, erwiderte Stahl und liebäugelte mit der nächsten Bank auf der Promenade, um seine Schuhe auszuleeren. »Und in etwa drei Jahren wird sie ein reizendes großes Mädchen sein. Bis dahin…« Er sah Harms an, zuckte die massigen Schultern und ließ sich schwer auf die Bank fallen.


  Harms grinste. »Und bis dahin wohnst du lieber der Obduktion einer Wasserleiche bei, als mit deiner Tochter essen zu gehen.«


  Stahl rieb sich den Sand aus seinen schwarzen Socken. »Manchmal schon.«


  


  »Er ist regelrecht exekutiert worden.« Dr.Jörn Müller, Leiter der Rechtsmedizin, wies auf den offenen Hinterkopf des Toten, die ausgefransten Hautfetzen und Reste von Haaren rund um das Loch in dem blanken weißen Schädelknochen. »Jemand hat ihm eine Waffe direkt an den Kopf gesetzt. Vermutlich ein Teilmantelprojektil.«


  Stahl nickte nur.


  Das Geschoss war auf der Vorderseite des Kopfes wieder ausgetreten, hatte dem Mann die obere Hälfte seines Gesichts förmlich weggerissen.


  »Die Hautabschürfungen hier«, fuhr Müller ungerührt fort und deutete auf die Hände, Knie und Fußspitzen des Mannes, »sind lediglich Schleifspuren.«


  Schleifspuren, die entstanden, wenn der leblose Körper über den Meeresgrund glitt, hin und her geworfen von der Strömung. Stahl erinnerte sich nach wie vor nur ungern an seinen kurzen Exkurs in die Rechtsmedizin während seiner Ausbildung.


  »Irgendwelche Spuren von Fesselungen?«, fragte er mit belegter Stimme und sah aus dem Augenwinkel, wie Müllers neue Kollegin den Raum betrat. Dr.Angelika Merwitz.


  »Kann ich noch nicht endgültig sagen.« Müller studierte eingehend das linke Handgelenk. »Das hier könnte was sein, aber…«


  »Wie lange ist er schon tot?«


  »Zum jetzigen Zeitpunkt würde ich auf etwa vier bis fünf Wochen tippen. Plus minus.« Der blonde Mediziner zupfte an seinen dünnen Gummihandschuhen und lächelte Stahl an. Er war ungewöhnlich attraktiv. »Wenn ich alle Ergebnisse habe, kann ich dir Genaueres sagen. Das kalte Wasser hat ihn ganz gut konserviert.«


  Er griff nach einem Skalpell.


  Vier bis fünf Wochen.


  Stahl betrachtete den nackten aufgedunsenen Körper des Mannes. Die Haut war wie verätzt an einigen Stellen, das bloße Muskelfleisch darunter ausgefranst.


  »Was ist das?«, fragte er und wies auf die Hautstellen.


  »Fraßspuren«, erwiderte Merwitz an Müllers Stelle nach einem flüchtigen Blick. »Fische, Krebse, Vögel…« Die Sommersprossen auf ihrer Nase tanzten, wenn sie sprach.


  Sie war unbemerkt neben ihn getreten.


  Stahl nickte. Fraßspuren. Hätte er auch selbst draufkommen können.


  Müller setzte das Skalpell an.


  »Was meinst du, wo kommt er her?«, fragte Stahl, wie um den unvermeidlichen Schnitt noch einen kleinen, letzten Moment hinauszuzögern.


  Müller sah auf. »Schwer zu sagen.« Mit der blitzenden Klinge deutete er auf die Überreste der freiliegenden Wangenknochen. »So, wie die aussehen und angelegt sind, könnte es sich um einen Osteuropäer handeln. Auch die Schädelform spricht dafür. Sein Alter ist schwer zu schätzen. Auf jeden Fall über vierzig.«


  »Das meine ich nicht. Ich will wissen, wie und wo er ins Wasser gekommen ist«, gab Stahl zurück.


  »Woher soll ich das wissen?« Müller schnitt, und Stahl versuchte, langsam durch den Mund zu atmen. Aber es war hoffnungslos.


  »Sonst weißt du doch auch immer alles«, erwiderte er gepresst, während der Rechtsmediziner zur Rippenschere griff.


  »Leichen sind durchaus gesprächig bei der Obduktion«, bemerkte Müller, ohne sich aus der Ruhe bringen zu lassen und unbeeindruckt von dem Gestank, der von dem geöffneten Torso aufstieg. »Aber noch haben wir sie nicht so weit, dass sie ohne weitere Nachfragen ihren Mörder preisgeben.«


  Stahl vertiefte sich in das Muster der hellgrünen Kacheln an der gegenüberliegenden Wand.


  »Ich muss wissen, ob er von der Küste aus ins Wasser geworfen wurde oder von einem Schiff oder Boot und…«


  »Mir sind die wichtigen Detailfragen durchaus bekannt«, unterbrach ihn Müller mit leicht pikiertem Unterton. Seine Finger verschwanden tastend im Körper des Toten. Stahl versuchte, nicht zu genau hinzusehen, und bemühte sich, das schmatzende Geräusch zu ignorieren, das entstand, als Müller seine Hand wieder herauszog und ihren schleimigen Inhalt in eine bereitgestellte Waage gleiten ließ. Angelika Merwitz inspizierte das Organ ebenso ungerührt, wie ihr Kollege es entnommen hatte.


  »Wo ist eigentlich der Staatsanwalt?«, fragte sie, während sie sich Notizen machte. Ihr leichter Dialekt verriet, dass sie Rheinländerin war.


  »Der Staatsanwalt lässt sich durch mich vertreten«, erwiderte Stahl.


  »Dann müssen Sie ja bis zum Schluss bleiben«, bemerkte sie mit einem spöttischen Lächeln.


  Stahl ersparte sich einen Kommentar und ging zu Müllers Schreibtisch in der Ecke des Raums, wo er sich schwer auf den Stuhl fallen ließ. »Wann kriege ich deinen Bericht?«, fragte er Müller.


  »Wann brauchst du ihn?«


  »Gestern.«


  Müller seufzte. »Vielleicht ist es ja kein Fall für euch.«


  »Vielleicht«, antwortete Stahl und lehnte sich zurück.


  Müller und Merwitz arbeiteten zügig. Das beständige Surren der Lüftung ließ nur Fetzen ihrer Unterhaltung zu ihm durchdringen, und er war dankbar dafür. Sein Beruf ließ ein zartbesaitetes Gemüt kaum zu, doch den Humor von Rechtsmedizinern empfand selbst er als grenzwertig. Als sein Handy klingelte, nahm er daher den Anruf ganz entgegen seiner sonstigen Gewohnheit mit einem gewissen Enthusiasmus an.


  Es war Harms. »Kommst du noch rein?«


  »Das würdest du nicht wollen.«


  Einen Moment war Schweigen am anderen Ende der Leitung.


  Harms rauchte. Stahl sah ihn direkt vor sich, so, wie er ihm im Büro immer gegenübersaß, wenn er gleichzeitig rauchte, telefonierte und seine nikotingelben Finger über die Computertastatur huschen ließ. Auch jetzt hörte er im Hintergrund die Tasten klappern.


  »Was sagt Müller?«, fragte Harms schließlich.


  »Noch nicht viel. Bei dem Toten könnte es sich um einen Osteuropäer handeln, mindestens vierzig Jahre alt und seit etwa vier bis fünf Wochen tot.«


  »Ich gebe das mal ins System ein«, murmelte Harms.


  Stahl stand auf. Reckte sich und nutzte das Gespräch, um kurz den Raum zu verlassen. Sich die Beine zu vertreten und, mehr noch, für einen Moment dem Gestank und der erdrückenden Gegenwart des aufgeschnittenen Toten zu entkommen.


  »Ich hab hier unter den Vermissten ein paar Treffer in der Datenbank.« Harms’ Stimme kam jetzt leicht verzerrt durch das Handy.


  Stahl trat an eines der Souterrainfenster in der Hoffnung auf besseren Empfang. Durch vergitterte Stäbe blickte er auf ein parkendes Auto, an dessen Karosserieunterseite schmutziges Eis klebte.


  »Vor vier Wochen ist ein Mann aus einer Asylbewerberunterkunft in Neumünster verschwunden, Mitte fünfzig, Georgier…«


  »Wie groß?«


  »Hier steht etwa ein Meter siebzig.«


  »Passt nicht. Unser Toter ist knapp eins neunzig.«


  »Ja…«, erwiderte Harms gedehnt. »Dann fällt der Nächste auch raus.« Stahl hörte, wie Harms seine Zigarette ausdrückte.


  »Ich hab hier noch eine Anzeige«, fuhr er fort, »die ist allerdings erst vier Tage alt. Ein gewisser Wladimir Olgow. Achtundvierzig Jahre. Aus St.Petersburg. Seit rund vier Jahren in Deutschland. Der könnte passen.«


  »Wladimir Olgow«, wiederholte Stahl, zerkaute die Silben in der Hoffnung, dass ihr Geschmack ihm die Erinnerung brachte. »Warum habe ich das Gefühl, dass mir dieser Name etwas sagen müsste?«


  »Er war Verwalter auf Gut Lehnhof bei einem gewissen Friedrich Freiherr von Dibbern.«


  »Verwalter auf Lehnhof? Das ist doch…«


  »Nur etwa zwei Kilometer vom Fundort der Leiche entfernt«, fiel ihm Harms bestätigend ins Wort.


  Plötzlich war die Erinnerung wieder da. Stahl sah selten fern, aber–


  »Da war letzte Woche ein Beitrag im Dritten. Hast du den gesehen?«


  »Alte Güter im Wandel– Bruch oder Hoffnung«, antwortete Harms.


  »Genau. Rike hat sich das angeschaut. Auf Lehnhof haben die irgendwie mächtig in die Pferdezucht investiert. Der Junior… Sven heißt er, oder?… der ist doch recht erfolgreich im Springsport?«


  »Soweit ich weiß, reitet er international in der Spitze mit«, bestätigte Harms.


  »Und wer hat die Vermisstenanzeige aufgegeben?«


  »Eine Vivian Marquardt. Aber, wie gesagt, erst vor vier Tagen.«


  »Vivian Marquardt?«


  »Die Frau von Sven von Dibbern.«


  »Die Frau, aha…« Stahl ging wieder zurück und sah, dass die beiden Rechtsmediziner inzwischen mit der Sektion des Unterbauchs begonnen hatten. »Hast du ein Foto oder eine genauere Beschreibung?«


  »Ich fax dir alles, was ich hier vorliegen hab. Bleib dran.«


  Stahl hörte, wie Harms den Hörer weglegte und aufstand. Augenblicke später spie das Faxgerät neben Müllers Schreibtisch ein Blatt Papier aus. Müller sah nicht einmal auf von seiner Arbeit.


  Stahl nahm sich das Blatt, das zwar kein Foto, aber doch eine recht ausführliche Beschreibung enthielt, und trat an den Obduktionstisch, das Handy noch immer am Ohr.


  »Schau da mal drauf, könnte das unser Toter sein?«, fragte er Müller, der den Text überflog, während er seine Hände mit den vom Innenleben des Toten verschmierten Handschuhen vor sich hielt wie ein Koch, der eine Pause beim Teigkneten machte. Stahl kämpfte gegen die Übelkeit, die prompt in ihm aufstieg.


  »Könnte der Mann sein, aber Genaueres kann ich wirklich noch nicht sagen«, erwiderte Müller schließlich und wischte sich mit seinem Unterarm kurz über die linke Augenbraue, was Stahl intuitiv dazu veranlasste, einen Schritt zurückzuweichen.


  »Wollen wir rausfahren?«, fragte Harms durch das Telefon.


  Stahl nahm das Handy kurz vom Ohr und wandte sich an Müller.


  »Was meinst du, wie lange brauchst du noch?«


  Müller sah zu der großen runden Uhr, die über dem Eingang hing. »Eine Stunde– vielleicht auch länger, hängt davon ab, was wir noch finden. Aber du kannst ruhig gehen. Todesursache ist, soweit wir das bis jetzt beurteilen können, mit ziemlicher Sicherheit der Schuss in den Hinterkopf. Kein Ertrinken, nichts Organisches…«


  Stahl nickte.


  »Hast du gehört?«, wandte er sich wieder an Harms. »Ich fahr kurz nach Hause und steig unter die Dusche. Dann hole ich dich ab.«


  »Wann bist du ungefähr da?«


  Stahl warf einen flüchtigen Blick auf seine Armbanduhr. »Sagen wir… in etwa fünfundvierzig Minuten.– Hast du mit Rike gesprochen?«


  »Sie war beleidigt«, sagte Harms.


  Stahl seufzte. »War zu erwarten.«


  


  Er fuhr nach Hause und schrieb seiner Tochter eine SMS, nachdem er geduscht und seine Kleidung in die Waschmaschine gestopft hatte. Sie antwortete nicht. Aber das hatte er auch nicht wirklich erwartet.


  Seine Armbanduhr zeigte halb fünf, als er fertig war. Ihm blieb noch eine Viertelstunde bis zu seinem Treffen mit Harms. Zeit zu gehen. Von seinem Wohnzimmerfenster aus betrachtete er dennoch einen Moment die aufflammenden Lichter in der frühen winterlichen Dunkelheit. So klar in der eisigen Luft.


  Der Wind hatte aufgefrischt, rüttelte an der Konstruktion des Hochhauses, dass es unter seinen Füßen bebte, und pfiff zwischen den anonymen Gebäuden der Trabantensiedlung hindurch.


  Es war entwürdigend, nackt und entstellt an einem Strand zu liegen. Angestarrt von Menschen, die einen nicht kannten. Menschen, die sich angesichts der Spuren der Vergänglichkeit vor Ekel erbrachen.


  Stahl wandte sich ab und griff nach seinem Mantel.


  


  Harms wartete bereits auf ihn an der Einfahrt zur Blumenstraße. Er hatte den Kragen seines Parkas gegen den kalten Wind hochgeschlagen und brachte den Geruch von Rauch und etwas Fettgebackenem mit ins Auto, was Stahl daran erinnerte, dass er kein Abendbrot gehabt hatte.


  Er hielt Stahl eine durchsichtige kleine Plastiktüte unter die Nase. »Der Tote ist ganz sicher Olgow. Sieh mal, was die Spurensicherung in seiner Kleidung gefunden hat.«


  Stahl schaltete die Innenbeleuchtung des Wagens ein.


  »Habicht hat es hochgebracht, kurz nachdem wir miteinander telefoniert hatten.«


  In der Tüte war eine Kette mit einer Erkennungsmarke, wie Soldaten sie tragen.


  »Von der russischen Armee«, bemerkte Harms. »Wir haben die Nummer überprüft. Es ist die von Wladimir Olgow. Behnke hat Kontakt mit den dortigen Behörden aufgenommen. Vielleicht lässt sich noch etwas über die Zähne herausfinden.«


  Stahl betrachtete die silberne Marke, dann schaltete er die Beleuchtung wieder aus und sagte: »Müller macht Röntgenaufnahmen.«


  »Na, dann hätten wir zumindest die Identität des Toten geklärt«, erwiderte Harms gähnend und lehnte sich auf dem Beifahrersitz zurück.


  Stahl antwortete nicht. Warum nur wurde er das Gefühl nicht los, dass es nicht so einfach weitergehen würde?


  


  Die Lichter blieben zurück, als sie die Stadt hinter sich ließen und den Nord-Ostsee-Kanal überquerten. Über ihnen erstreckte sich der weite sternenübersäte Himmel. Endlos fern und kalt. Sie fuhren den gleichen Weg wie schon am Mittag. Das Gut lag nur wenige Kilometer von der Stelle landeinwärts, an der sie Olgow gefunden hatten. Inmitten einer sanften Hügellandschaft, die sich auf der äußersten Spitze des Dänischen Wohlds, einer Halbinsel nördlich von Kiel, bis an das Meer hinzog.


  In der Dunkelheit konnten sie nicht viel erkennen. Die Nebengebäude waren nicht mehr als schwarze Schatten. Lediglich das Haupthaus war beleuchtet. Auf dem runden Hofplatz tauchte im Scheinwerferlicht unter einem ausladenden kahlen Baum die Statue eines Pferdes auf. Lebensgroß auf einem Sockel aus Stein.


  Dahinter ein langgestrecktes rotes Backsteingebäude, zweistöckig, mit weißverziertem Giebel über dem Eingang. Aufwendige Schnitzereien schmückten die schwere Eingangstür. Rechts und links davon hohe, in sich geteilte Fenster. Darüber das Wappen der Familie. Stahl nahm es lediglich mit einem flüchtigen Blick zur Kenntnis. Es war zu kalt für Heraldik. Mit klammen Fingern drückte er auf die Klingel links neben der Tür. Im Haus schellte eine Glocke. Gleich drauf bellte ein Hund. Licht flammte auf.


  Der Mann, der ihnen öffnete, war um die vierzig, von sportlicher Statur und jener ländlichen Frische, die den Menschen in dieser Gegend zu eigen war. Mit einem Fuß hielt er einen langbeinigen braunen Jagdhund von der Tür fern. Gleichzeitig sah er die beiden Männer davor fragend an.


  »Armin Stahl, Kripo Kiel«, stellte Stahl sich vor. »Und das ist mein Kollege Birger Harms. Sie sind–?«


  »Sven Dibbern.« Er öffnete die Tür so weit, dass der Hund nach draußen entwischen konnte. »Was ist passiert, ich meine, was führt Sie hier heraus?«


  Er bat sie nicht herein.


  Stahl vermerkte das.


  »Können wir reinkommen?«, fragte Harms dazwischen.


  Sven von Dibbern trat einen Schritt zurück. Stahl und Harms folgten ihm. Aus dem Dunkel hinter ihnen kam der Hund wieder herangestürmt. Just bevor sich die Tür schloss.


  Sie standen in einer nicht zu geräumigen Halle. Zweiflügelige hohe Türen gingen auf allen Seiten ab. Zwischen ihnen einzelne, ausgesuchte Jagdtrophäen. An der Decke alter Stuck. Und in einer Ecke ein Biedermeiertisch mit zwei Stühlen– fast ein wenig deplaziert.


  Sven von Dibbern sah die beiden Kommissare abwartend an.


  »Wir haben Ihren Gutsverwalter gefunden.«


  »Wladimir?«


  Stahl nickte langsam.


  »Er ist tot«, sagte Harms.


  Sven von Dibbern starrte sie einen Moment verständnislos an. Dann wich alle Farbe aus seinem Gesicht.


  »Tot«, wiederholte er tonlos und sah von Harms zu Stahl. »Wie– ich meine– was–?«


  »Er ist in Strande angeschwemmt worden, keine drei Kilometer von hier. Wir haben ihn heute Mittag gefunden.«


  Sven von Dibbern starrte sie noch immer an.


  »Er wurde erschossen. Jemand hat ihm eine Waffe direkt an den Hinterkopf gehalten und abgedrückt. Wie eine Exekution– oder ein grausames Spiel.«


  Sven von Dibbern schien noch eine Spur blasser zu werden.


  »Ist Ihre Frau zu Hause?«, mischte sich Harms wieder ein.


  Dibbern löste sich aus seiner Erstarrung. »Meine Frau… ja. Was hat sie damit zu tun?«


  »Sie hat die Vermisstenmeldung aufgegeben.«


  »Vivian?«


  In diesem Moment ging die Tür links von ihnen auf, und die Frau, die auftauchte, erschien Stahl ebenso deplaziert wie die Biedermeiergruppe. In solchen Häusern trugen die Frauen Perlenohrringe und Cardigans. Vivian Marquardt dagegen war–


  ja, was war sie?


  Anders.


  Unerwartet.


  Exotisch beinahe in ihren alten ausgewaschenen Jeans und dem dicken handgestrickten Wollpullover. Ihre dichten, langen Schäfchenlocken hatte sie locker zu einem Zopf gebunden, darunter blickten ihn aus einem zarten Gesicht große dunkle Augen fest an, nahmen die Szenerie auf und analysierten sie.


  »Sie sind von der Polizei.« Eine Feststellung, keine Frage.


  Ihre dunklen Augen wanderten langsam von Stahl zu Harms. Dann zu ihrem Mann.


  »Wladimir?«


  Sven von Dibbern nickte langsam.


  »Du hast eine Vermisstenanzeige aufgegeben«, sagte er.


  Was lag in seiner Stimme? Ein Vorwurf? Angst?


  Stahl konnte es nicht so schnell deuten, aber eins war klar: Sven von Dibbern hatte nichts von der Anzeige gewusst.


  »Wladimir Olgow ist tot, Frau Marquardt. Ermordet.«


  Sie sah ihn an. »Ja«, sagte sie mit leiser, ruhiger Stimme. Mehr nicht. Sie stieß die Tür auf, durch die sie eben gekommen war. »Kommen Sie rein und legen Sie ab.«


  Sven von Dibbern öffnete den Mund, wie zum Protest. Aber er sagte nichts. Schweigend folgte er ihnen und zog die hohe schwere Tür hinter sich ins Schloss.


  Sie waren in einem Esszimmer, das in eine Küche überging.


  Ein langer Tisch aus altem Kiefernholz stand in der Mitte des Raums. Abgebeizt. In manchen Stellen der Maserung noch Reste von Farbe. Rustikal und doch von gewisser Eleganz. Blumen standen darauf. Ein großer Krug mit gefüllten Tulpen. Ein Hauch Frühling vor pastellfarbenen Wänden.


  Stahl zog seinen Mantel aus und sah, wie Harms nach einem Aschenbecher Ausschau hielt. Er brauchte nicht lange zu warten. Vivian Marquardt brachte einen mit. Zusammen mit einem Tablett, auf dem eine Flasche Mineralwasser stand und vier Gläser.


  Stahl setzte sich. Der Stuhl ächzte unter seinem Gewicht.


  Vivian Marquardt nahm ihm gegenüber Platz und zog ein Päckchen Zigarettentabak aus der Tasche ihrer Jeans. Mit geübtem Schwung verteilte sie den Tabak auf einem Blättchen, rollte ihn ein und leckte das Blättchen an. Stahl ertappte sich dabei, wie er gebannt zusah. Er hatte schon lange niemanden mehr drehen sehen. Es war aus der Mode gekommen. Harms gab ihr wortlos Feuer, bevor er sich selbst eine ansteckte. Vivian Marquardt nahm einen langen Zug von ihrer Zigarette, inhalierte den Rauch tief.


  »Sie haben die Vermisstenanzeige vor vier Tagen aufgegeben«, sagte Stahl. »Wie lange ist er schon fort?«


  Sie sah ihn an. Aus diesen unergründlich dunklen Augen. »Wie lange ist er schon tot?«, fragte sie statt einer Antwort.


  »Können wir noch nicht genau sagen.«


  Sven von Dibbern räusperte sich. Er hatte am anderen Ende des Tisches Platz genommen.


  Seine Frau schenkte ihm keine Beachtung. Noch einmal zog sie an ihrer Zigarette. »Er ist manchmal für ein paar Tage oder eine Woche fortgegangen«, sagte sie dann. »Einfach so. Wir haben nie gefragt, wohin.«


  »Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«


  »Neujahr.«


  »Das ist fünf Wochen her.«


  Sie nickte und nahm einen weiteren langen Zug von ihrer Zigarette.


  Ihr Mann schwieg und griff nach der Mineralwasserflasche und einem Glas. Schenkte sich ein.


  »Er hat hier auf dem Gut gewohnt?«, fragte Harms.


  »Er hatte ein eigenes Appartement im Ostflügel.«


  »Können wir es uns ansehen?«


  »Ich bringe sie hin.«


  Ihr Mann sah auf, als sie an ihm vorbei zur Tür ging. Für einen Moment schien es Stahl, als wolle er sie zurückhalten.


  


  Vivian Marquardt führte sie zurück in die Halle und von dort einen langen Flur entlang, der das Haus in seiner ganzen Breite durchlief. Es war kalt in diesem Teil. Die Fenster alt. Wind pfiff hindurch, heulte durchs Gebälk. Am Ende des Flurs führte eine alte, steile Holztreppe nach oben. Sie nahm einen Schlüssel von einem Nagel neben der Tür am Treppenabsatz. Die Tür öffnete sich mit leisem Knarren. Kalte Luft und der abgestandene Geruch unbenutzter Räume schlugen ihnen entgegen.


  Sie machte das Licht an.


  Zwei Zimmer, die ineinander übergingen– Wohn- und Schlafzimmer–, eine Küche und ein Bad. Kleine Erkerfenster. Der Charme einer Mansardenwohnung. Die Wände voller Bücher. Ein Regal mit CDs. Auf dem Boden Teppiche. Teure Perser. Hier zog es nicht. Das war das Erste, was Stahl auffiel.


  Ein Blick auf die Fenster bestätigte ihn. Sie waren neu.


  Er wandte sich um, Vivian Marquardt zu, die noch immer in der Tür stand. Sie hatte die Schultern hochgezogen und die Arme um den Körper geschlungen.


  Ihr war eindeutig kalt. Oder–


  Stahl war sich nicht ganz klar, was da in ihren Augen lag.


  »Wie lange hat Wladimir Olgow hier gewohnt?«


  Sie machte einen Schritt ins Licht. Beinahe zögerlich.


  »Vier Jahre.«


  Ihr Blick strich über die dunklen Möbel, blieb an dem Bücherregal hängen. An Leder- und Leinenrücken, unsortiert auf den ersten Blick, deutsche, russische und englische Titel beliebig durcheinander. Doch als Stahl genauer hinsah, erkannte er, dass die Bände nach Autoren geordnet waren.


  »Das sind alles seine Bücher?«


  Ein flüchtiges Nicken.


  Die klassische Frage lag ihm auf den Lippen. Wer könnte ihn getötet haben? Haben Sie eine Ahnung, Frau Marquardt?


  Aber er fragte nicht. Etwas hielt ihn zurück. Etwas in ihrer Haltung, ihrer ganzen Art. Sie war nicht fremd in diesen Räumen, das spürte er. Aber sie wirkte– verloren. Ja, das war es. Fast wie ein Kind. Mit ihrem zu großen Pullover und den ungeordneten Locken, die sich um ihr blasses schmales Gesicht schmiegten. So zerbrechlich.


  Er spürte Harms’ Blick auf sich. Räusperte sich.


  »Frau Marquardt…«


  Sie sah ihn an.


  »Ich weiß es nicht.« Sie flüsterte es. »Ich weiß nicht, wer ihn getötet haben könnte.«


  Hatte sie seine Gedanken geahnt, oder äußerte sie lediglich das Resümee ihrer eigenen?


  Sie trat ans Regal und schob eins der Bücher in der Reihe weiter nach hinten. Ließ die Finger über ein paar weitere Rücken gleiten, als wolle sie sie liebkosen. Dann, als würde sie sich plötzlich bewusst, was sie tat, ließ sie ihre Hand sinken, verharrte einen Moment und wandte sich zu ihm um. Sah ihn erneut an.


  »Ist das alles, oder wollen Sie noch etwas wissen?«


  »Nein«, antwortete Stahl und rieb sich das Kinn. »Im Moment nicht.«


  Er hatte noch eine Menge Fragen. Eine Menge angefangener Gedankengänge.


  »Wir würden uns gerne noch ein wenig umsehen… Haben Sie zufällig ein Foto von Olgow?«


  »Ich muss nachsehen.« Sie trat zurück, wie um ihm Raum zu geben, und wandte sich der offenstehenden Tür zu.


  »Können wir nachher mit Ihrem Schwiegervater sprechen?«, fragte er, bevor sie die Treppe hinunterstieg.


  Einen Moment war Stille.


  »Mein Schwiegervater ist nicht zu Hause«, sagte sie dann.


  Aus dem Augenwinkel bemerkte Stahl, wie Harms die Brauen hochzog. Er lauschte ihren verklingenden Schritten, dann trat er an das Bücherregal und zog das Buch heraus, das sie nach hinten geschoben hatte. Alexander Blok. Gedichte und Poeme.


  Ein Lesezeichen lag in dem Bändchen. Stahl schlug es auf.


  Die Seite war abgegriffen, wie das ganze Buch. Zerlesen beinahe.


  
    Sing zärtlich nicht und süß für mich,


    Den Halt am Irdischen verlor ich lang,


    Der Seele Meere weiten sich


    Und uferlos wird sterben der Gesang.


    


    Allein das Wort ist ja dem Herzen klar,


    Der Klang des Lieds jedoch ist Leidenschaft


    Und Last und Lüge birgt es unsichtbar,


    Erblühn wirst du nur an der wahren Kraft.


    


    Du hast mein junges Feuer selbst verlacht,


    Verlassen hab ichs, hinter mir der Rauch sich wiegt.


    Umfasse meine Träume, sei bedacht


    Doch zu begreifen, was vor uns liegt.

  


  Harms sah ihm über die Schulter.


  »Was machst du da?«


  Stahl klappte das Buch zu, wog es in seiner Hand.


  »Nur so eine Idee«, sagte er, mehr zu sich selbst als zu Harms, während er den verblichenen blauen Einband betrachtete. »Nur so eine Idee.«


  Er ließ das Buch in seine Manteltasche gleiten und warf einen letzten Blick auf das Regal. Es lag kein Staub auf den Brettern.


  Dann schaute er sich aufmerksam um. Unter einem der Fenster stand ein Schreibtisch. Ein alter ausladender Sekretär mit Fächern und Schubladen. Davor ein Stuhl mit einer hohen, mit Schnitzereien verzierten Lehne und gepolsterten Armlehnen. Stahl schob ihn zurück und setzte sich. Er zog die Schubladen eine nach der anderen auf. Was er fand, war nicht ergiebig. Aber er wusste nicht einmal, wonach er suchte.


  »Das Verhältnis zwischen von Dibbern und seiner Frau ist ziemlich angespannt, oder was meinst du?«, bemerkte Harms hinter ihm.


  Stahl sah durch das Fenster das wandernde Licht des Bülker Leuchtturms.


  »Ich weiß nicht, ich würde das in dieser Situation nicht überbewerten.«


  Harms, der vor dem Regal stand und die CDs flüchtig durchsah, warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Schweißt Druck von außen Menschen nicht eher zusammen?«


  »So gesehen ja– vielleicht«, gab Stahl zu und widmete sich wieder dem Schreibtisch.


  In einem der Schubfächer fand er Belege. Tankquittungen. Die Rechnung eines Restaurants. Den Zettel einer Reinigung.


  Harms trat neben ihn. »Warum hat die Nachricht, dass sein Gutsverwalter ermordet worden ist, Sven von Dibbern so schockiert? Ist dir aufgefallen, dass er starr war vor Schreck?«


  Stahl öffnete das nächste Schubfach. Fotografien.


  »Allerdings«, bemerkte er, während er die Bilder durchsah. »Im Gegensatz zu ihr.«


  Er hielt Harms eine Fotografie hin.


  »Seltsame Frau«, bemerkte der mit einem flüchtigen Blick darauf.


  Es war ein Bild von Vivian Marquardt. Lachend, die Sonne im Gesicht. Einen schlaksigen Jungen auf dem Schoß, der aus großen blauen Augen in die Kamera blickte.


  Stahl betrachtete es genauer. Es konnte noch nicht so alt sein. Aus dem letzten Sommer vielleicht. »Seltsam finde ich sie eigentlich nicht. Eher… ungewöhnlich.« Er drehte das Bild um. Die Rückseite war nicht beschriftet. »Sie gehört irgendwie nicht hierher.«


  Die übrigen Fotos zeigten Landschaften, alte Gebäude. Eine Kirche.


  »Zwischen ihr und dem alten von Dibbern muss es regelmäßig knallen.«


  Stahl ließ die Fotografien sinken und sah zu Harms auf.


  »Kennst du ihn?«


  »Ich hab ihn mal auf einer Versammlung erlebt.«


  »Gutsherr vom alten Schlag?«


  »Absolut klassisch. Bedient jedes Vorurteil.«


  Stahl grinste unwillkürlich.


  Er legte die Fotos zurück. Bis auf das von Vivian Marquardt und dem Kind.


  In den anderen Schubladen fand er lediglich eine Packung Aspirin, einen Brieföffner, einen teuren Füllfederhalter und ein paar Bleistifte. Nichts Privates. Keine Briefe. Nichts.


  Er stand auf und sah sich ein letztes Mal um. Dann trat er durch die geöffnete Flügeltür ins Schlafzimmer. Harms folgte ihm. Ein stiller grauer Schatten.


  Ein breites Bett stand hier. Sorgfältig gemacht. Mit einem weißen Überwurf darüber. Ein Nachttisch und ein Kleiderschrank aus dunkelgebeiztem Holz. Mehr nicht.


  Auf dem Nachttisch neben dem Bett lag ein kleines Holzkreuz an einer Kette. Stahl nahm es in die Hand. Ein Christus, gekrönt mit Dornen aus feinstem ziseliertem Silber, war darauf. So detailliert, dass Stahl fast meinte, den Schweiß im Gesicht Jesu erkennen zu müssen. Behutsam legte er den Schmuck wieder zurück.


  Der Kleiderschrank war so gut wie leer. Bis auf ein Paar schwarze Halbschuhe aus Leder. Als Stahl sie hochnahm, sah er, dass die Sohle des einen ein Loch hatte. In einem der Fächer lagen zwei alte Pullover. Außerdem hing ein Smoking im Schrank. Noch in die Klarsichtfolie der Reinigung verpackt.


  »Er hat alles mitgenommen, als ob er vorhatte, länger fortzubleiben.«


  Harms schob die Folie zur Seite, befühlte den Stoff, nahm den Anzug aus dem Schrank und sah nach dem Etikett. »Armani. Er dürfte nicht unter 1500Euro gekostet haben.«


  »Ein bisschen viel für einen Gutsverwalter? Was hast du für einen Eindruck?«


  Harms hängte den Smoking zurück in den Schrank, griff in seine Brusttasche und zog seine Zigaretten hervor.


  »Ich weiß noch nicht.«


  Sie hörten, wie unten auf der Auffahrt ein Auto vorfuhr. Stahl trat ans Fenster. Aber er konnte nichts sehen. Das Dach unterhalb des Erkerfensters versperrte ihm die Sicht. Als er das Fenster öffnete, drang eine helle Kinderstimme zu ihnen empor.


  »Sie haben einen Sohn. Fünf Jahre«, erklärte Harms und verschwand hinter einer Wolke Zigarettenrauch. »Hab ich vergessen, dir zu erzählen.«


  »Der Junge von dem Foto.«


  Harms nickte.


  Stahl warf einen Blick auf seine Uhr. Es war kurz vor halb sieben. »Lass uns hier Schluss machen«, schlug er vor. »Fahren wir lieber morgen noch einmal her und sehen uns alles bei Tageslicht an. Wenn hier in Olgows Wohnung etwas von Bedeutung war, ist es vermutlich längst verschwunden. Ich hab genug für heute. Ich will nach Hause. Und der alte Dibbern ist sowieso nicht da.«


  »Glaubst du das wirklich?«, fragte ihn Harms erstaunt.


  »Was?«, erwiderte Stahl.


  »Der ist da. Wetten? Der will bloß nicht mit uns reden.«


  »Das ist doch Kinderkacke.«


  »Natürlich, aber so ist er.«


  Stahl seufzte. »Wir fahren trotzdem. Tun wir so, als ob wir alles glauben, was sie uns erzählt haben.«


  »Interessante Taktik«, murmelte Harms beim Hinausgehen, seine Zigarette zwischen den Zähnen. »Leider nicht ganz neu.«


  


  In der Halle wartete Vivian Marquardt auf sie.


  »Hier ist das Foto, nach dem Sie gefragt haben.«


  Stahl warf einen Blick auf den Abzug, der Olgow auf dem Gutsgelände zeigte. Der Mann darauf hatte so gar keine Ähnlichkeit mit dem aufgeschwemmten, entstellten Toten, den sie nur wenige Stunden zuvor am Strand gefunden hatten.


  Groß und hager war er gewesen. Auf dem Foto trug er einen kurzen blonden Bart, der ihm etwas Verwegenes verlieh– oder war es der Ausdruck seiner Augen, der diesen Eindruck hinterließ? Einen Moment zweifelte Stahl, ob es sich wirklich um denselben Mann handelte. Dann verdrängte er den Gedanken sofort wieder. Wasserleichen waren ein Kapitel für sich.


  Er griff in seine Manteltasche, um das Bild zu verstauen, und spürte das Buch dort. Er zog es heraus und zeigte es Vivian Marquardt.


  »Haben Sie was dagegen, wenn ich dieses Buch auch mitnehme?«


  Ein Blick aus ihren großen dunklen Augen. Undeutbar.


  »Bringen Sie mir beides zurück?«


  Er lächelte. »Selbstverständlich.«


  Dr.Andrea Groth blickte in das Gesicht des Jungen unter der Beatmungsmaske. Es war ein schmales, blasses Gesicht, das ihr in den vergangenen zwei Wochen vertraut geworden war. Dem Ausdruck nach schlief der Junge. Tief, fest und reglos. Aber das war eine Täuschung. Tatsächlich war er tot. Maschinen bliesen Sauerstoff in seine Lungen, pumpten Blut durch seinen Körper, um ihn vor der Zersetzung zu bewahren. Um seine Organe zu konservieren.


  Jetzt, in diesem Moment bereiteten die Kollegen im OP ein anderes Kind für seine Lunge vor. Gleich würden sie kommen und ihn holen. Sein Herz ging nach Marburg. Seine Nieren nach Holland–


  So viel hatte sie schon erfahren, mehr nicht.


  Andrea strich über die kleine Hand auf dem weißen Laken. Spürte die warme, weiche Haut unter ihren Fingern– eine Illusion von Leben, das längst geflohen war.


  Stimmen kamen näher. Das Geräusch leise klappernder Sandalen auf Linoleumfußboden. Andrea trat einen Schritt zurück, wandte sich um.


  »Frau Dr.Groth, was machen Sie denn hier unten?« Eine stämmige kleine Schwester sah sie erstaunt von unten herauf an.


  Schwester Edith von der Chirurgie, erinnerte sich Andrea. Ihre burschikose Art war vor allem für die jüngeren Kollegen nicht immer leicht verdaulich. »Ich war auf der Suche nach Dr.Jäger. Mir wurde gesagt…«


  »Dr.Jäger ist längst im OP«, unterbrach Schwester Edith sie und machte sich an dem Bett zu schaffen.


  »Und die Krankenakte?«


  Die Schwester sah sie fragend an.


  »Welche Krankenakte?«


  »Die des Jungen. Wo ist sie?«


  »Die ist vermutlich oben. Dr.Jäger hat sie sicherlich schon angefordert.«


  Andrea warf einen Blick auf die Schwesternhelferin, die die ganze Zeit über schweigend danebenstand. Ein junges, schlaksiges Mädchen, sicher in ihrem ersten Jahr, das beim Anblick des toten Jungen angespannt seine Hände knetete.


  Ihre Gegenwart hielt Andrea letztlich davon ab, mehr zu sagen.


  »Dann hätten wir ja alles geklärt«, bemerkte sie nur und ging mit schnellen Schritten zur Treppe. Sie nahm immer zwei Stufen auf einmal. Wut rauslaufen. Mehr war es nicht. Als sie im vierten Stock ankam, war sie außer Atem. Sah eben noch, wie die stämmige, kleine Schwester Edith das Bett aus dem Fahrstuhl schob und damit im OP-Bereich verschwand. Durch die geöffnete Tür konnte sie einen Blick auf die Silhouette von Nils Jäger werfen.


  »Nils, warte…«


  Er wandte sich um. Runzelte flüchtig die Stirn, während er ein, zwei Schritte auf sie zu machte, bis er mit seinen ein Meter fünfundneunzig die Tür beinahe ganz ausfüllte und ihr die Sicht versperrte auf alles, was dahinterlag. »Tut mir leid, Andrea. Ich weiß, wie du um den Jungen gekämpft hast. Lass uns später drüber sprechen.«


  »Ich möchte nur seine Krankenakte.«


  »Die kann ich dir nicht geben.«


  Er sprach ruhig. Konsequent.


  Es kostete sie seltsamerweise immer Überwindung, ihm zu widersprechen. Dem Blick seiner Augen hinter der schmalrandigen Brille standzuhalten. Und sie hatte das dumpfe Gefühl, dass er genau das wusste und gegen sie ausspielte.


  Sie setzte an, noch etwas zu sagen, doch er schüttelte nur den Kopf.


  »Jetzt bitte nicht.«


  Die Tür schlug vor ihrer Nase zu.


  Sie ballte die Fäuste in den Taschen ihres weißen Kittels. Er hatte sie wie ein Schulmädchen abgekanzelt. Vor den Augen der Schwestern.


  »Es gibt Dinge in diesem Haus, aus denen solltest du dich raushalten«, sagte Dr.Edwin Heitmann, Oberarzt der Neurologie, während er den OP-Plan an der Wand studierte und sich seine Termine notierte. »Geh zurück auf deine Station und halte deine Patienten am Leben.«


  »Das war einer meiner Patienten«, erwiderte Andrea brüsk. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, waren die weisen Ratschläge eines älteren Kollegen.


  Der kleine untersetzte Mann zog seine dichten Augenbrauen hoch. Seine prominente Nase zuckte kurz. »Er war nicht als einer deiner Patienten geplant.«


  Sie glaubte nicht richtig zu hören.


  »Wie bitte?«


  Aber Heitmann ging bereits gemessenen Schrittes den Gang hinunter.


  »Edwin, warte«, rief Andrea ihm nach, doch in diesem Moment sprang ihr Piepser an. Sie wurde auf ihrer Station gebraucht. Ausgerechnet jetzt. Frustriert machte sie kehrt und eilte in die andere Richtung.


  Es gibt Dinge in diesem Haus, aus denen solltest du dich raushalten.


  Das würde er ihr erklären müssen.


  
    ***
  


  Vivian Marquardt sah den beiden Beamten nach, als sie die Treppe vor dem Haus hinunterstiegen und in ihrem silbergrauen Dienstwagen verschwanden. Sie drehte die Karte in ihrer Hand. Armin Stahl. Hauptkommissar. So schnell ging das.


  So schnell.


  Und Wladimir war tot.


  Tot.


  Als sie die beiden Polizisten in der Halle gesehen hatte, war alle Hoffnung gestorben. Dieser zähe kleine Funken, der nicht aufhören wollte zu glimmen– gegen alle Vernunft.


  Noch gelang es ihr, den Schmerz in Bann zu halten.


  Aber wie lange noch?


  Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?


  Die Silvesternacht war kalt gewesen. Schneefrei. Mit einem Himmel so klar, dass selbst die fernsten, die unscheinbarsten Sterne plötzlich greifbar zu sein schienen. Sich verdichteten zu einem silbrigen Leuchten, das das Auge die vertrauten Bilder vergessen ließ.


  Niemand hatte bemerkt, dass sie gegangen war. Allein. Hinaus in die Stille, die hier auf dem Land selbst eine solche Nacht in sich trägt. Niemand, bis auf–


  Sie hatte ihn nicht kommen hören. Lautlos war er neben ihr aufgetaucht. Schweigend neben ihr stehen geblieben, während hinter den hellerleuchteten Fenstern die Menschen lachten– und tanzten.


  Einmal Atem holen, bevor sie alle hinausströmten und in ihrer trunkenen Fröhlichkeit mit Neujahrsrufen und Raketen die Stille zerbrachen. Schweigend hatten sie in die Sterne gesehen. Und plötzlich war es da gewesen, das neue Jahr. Von irgendwo hergeweht. Er hatte ihr Gesicht in seine Hände genommen und sie flüchtig geküsst.


  Nicht mehr und nicht weniger.


  Ein Moment Wärme in der kalten Nacht.


  Und dann war er gegangen–


  Um nie mehr zurückzukehren.


  Gott, Wladimir war tot.


  Tot. Tot. Tot–


  Das Wort hallte in ihr wider, brach sich, splitterte, blähte sich auf. Ein verzweifelter Schmerz in ihrer Brust.


  Wladimir war tot.


  Hatte er es geahnt? Gewusst? Hatte er deshalb ihre unausgesprochene Vereinbarung gebrochen?


  Wieder sah sie Svens Gesicht, wie er in der Tür stand, sein Atem weiß in der kalten Luft. Verschwitzt und betrunken, in diesen ersten Sekunden des neuen Jahres. Ja, er war betrunken gewesen, aber nicht betrunken genug.


  


  Sie sah dem Auto nach, wie es in der Dunkelheit zwischen den Straßenbäumen verschwand. Hauptkommissar Armin Stahl. Und sie spürte plötzlich die Kälte. Den scharfen Wind von Ost.


  Sie schloss die Eingangstür mit Nachdruck und ging zurück in die Küche, wo Sven noch immer am Tisch saß. Zusammen mit Lasse. Sie sahen beide auf, als sie hereinkam.


  Lasse lachte. Sein feines blondes Haar schimmerte im Licht des stilisierten Kronleuchters, und seine blauen Augen blitzten.


  Sie spürte Svens Blick auf sich und schluckte ihre Tränen hinunter. Vorbei an dem dicken Kloß in ihrem Hals. Wusste er, was in ihr vorging?


  Hatte er es jemals gewusst?


  »Werden sie wiederkommen?«, unterbrach Sven unvermittelt ihre Gedanken.


  »Wer?« Für einen Moment wusste sie nicht, wovon er sprach.


  »Na, die beiden von der Kripo.«


  Gott, war das alles, was ihn beschäftigte? War er so herzlos, so oberflächlich?– Oder erwartete sie einfach nur zu viel?


  Sie atmete tief durch.


  »Ich denke, sie werden morgen wiederkommen. Sie wollen mit deinem Vater reden.«


  Sie griff nach ihrem Tabak, den Sven zusammen mit den Gläsern, dem Mineralwasser und dem Aschenbecher in die Küche genommen hatte. Setzte sich ihrem Mann und ihrem Sohn gegenüber an den Tisch.


  »Du rauchst zu viel«, bemerkte er.


  Sie antwortete nicht, aber sie wusste, dass er recht hatte. Manchmal wachte sie morgens auf, und ihre Lunge fühlte sich rauh an. Sie sah auf ihre Hände, dann auf die Uhr über der Tür.


  »Lasse muss ins Bett.«


  Lasse öffnete den Mund zum Protest, doch Vivian kam ihm zuvor.


  »Es war ein langer Tag, Lasse.«


  Wie zur Antwort gähnte er plötzlich.


  Sie legte den Tabak beiseite und streckte ihm eine Hand hin.


  »Komm«, sagte sie nur.


  Lasse ergriff ihre ausgesteckte Hand und ließ sich von seinem Stuhl ziehen.


  


  Als sie zurückkam, war die Küche leer. Unschlüssig blieb sie in der Tür stehen und lauschte auf den Wind, der um das Haus heulte. Um ihre Füße herum zog es kalt über den Boden.


  Gott, sie hasste dieses Haus.


  Seine leeren Räume und undichten Fenster.


  Die knarrenden Dielen und–


  Ja, und was?


  Alles. Einfach alles.


  Aber vor allem die Kälte.


  Die Tür zum Wohnzimmer öffnete sich.


  »Schläft Lasse?«


  Sie nickte.


  »Ich hab hier den Ofen angemacht«, sagte Sven. »Wenn du…«


  »Ich komme rüber«, erwiderte sie nur.


  Sven schaltete den Fernseher im Wohnzimmer ab.


  Der Raum war nicht besonders groß, aber mit einem hohen Fenster zum Garten hinaus, von Efeu umwuchert. Ihre Bücher stapelten sich in den Regalen, davor standen ein großes blaues Sofa voller Kissen und der Fernseher. An den Wänden hingen Bilder von Sven, Lasse und ihr. Auf dem Boden lag überall Spielzeug: Duplos, Autos und einige Bilderbücher. Vor dem Fenster war ihr Schreibtisch mit ihrem Laptop darauf, in der Ecke ein dänischer Ofen.


  Es war ihr Zimmer. Das einzige Zimmer im Haus, das ihr Schwiegervater nicht betrat. Das keine Erinnerungen an Wladimir barg.


  Wie oft hatte Lasse schon in der Ecke des Sofas geschlafen, während sie arbeitete. Auf dem Teppich vor dem Ofen gespielt.


  Und es war warm hier. Wärmer als in jedem anderen Raum in diesem verfluchten alten Haus. Auch an diesem kalten Abend.


  Sie ließ sich auf das Sofa fallen und zog die Beine an.


  Über ihnen waren Schritte zu vernehmen. Langsam und schwerfällig.


  »Warum wollte dein Vater nicht mit der Polizei sprechen?«


  Sven setzte sich neben sie.


  »Ich weiß es nicht.«


  Er wirkte plötzlich müde. Noch müder.


  »Warum hast du die Vermisstenanzeige aufgegeben, Vivian?«


  Er sah sie nicht an.


  Wortlos zog sie einen Zettel aus der Gesäßtasche ihrer Jeans. Er war zweimal gefaltet, zerknittert und an den Ecken verfärbt vom Blau ihrer Hose. Dennoch brauchte Sven ihn nicht einmal auseinanderzufalten, um zu wissen, was es war.


  Er legte den Kopf auf die Lehne des Sofas und schloss die Augen.


  »Woher hast du das?«, fragte er, als er sich wieder aufsetzte, nach vorn lehnte und die Ellbogen auf die Knie stützte. Seine Hände ineinander verschränkte, wie um sie davon abzuhalten, etwas Eigenständiges zu tun. Er hatte große, rauhe Hände, denen man ansah, dass er damit arbeitete.


  »Er lag in deinem Auto, unter dem Fahrersitz.«


  »Ja«, sagte er nur. Dann eine ganze Zeit nichts mehr. Schließlich richtete er sich auf. »Das macht ihn nicht wieder lebendig, Vivian. Das macht sie alle nicht wieder lebendig.«


  Sie schloss für einen Moment die Augen. Das Blut rauschte in ihren Ohren.


  Das macht sie alle nicht wieder lebendig.


  O Gott.


  »Es stimmt also.« Ihre Stimme klang dünn und verzagt.


  Er antwortete nicht, und sein Schweigen machte die Stille zwischen ihnen beinahe greifbar. Es war eine dichte, hässliche Art von Stille. Jene, die nach dem Herzen greift und es einzwängt, ihm den Atem raubt und den Platz zum Schlagen.


  »Und… jetzt?«, fragte Vivian nach einer Weile, unfähig, mehr zu sagen, mehr zu empfinden als eine kolossale Leere.


  Sven sah sie an.


  »Was erwartest du?«


  Keine Frage. Ein Vorwurf.


  Wie so oft in den letzten Wochen seit der Neujahrsnacht. Seit er Zeuge dieses Abschieds geworden war, von dem sie niemals gedacht hätte, dass er für immer sein könnte.


  Sie spürte seine Hilflosigkeit. Seine Bitterkeit. Die Kälte in seinem Blick. Und ein entsetzlicher Verdacht stieg in ihr auf. Sie kannte seinen Jähzorn. Seine plötzlich aufflammende Wut.


  Sie starrte ihn an.


  Hatte er–


  Nein.


  Das konnte, durfte nicht sein.


  »Hast… hast du ihn erschossen?«


  Er lächelte dünn.


  »Dein Verdacht ehrt mich.«


  Mehr nicht.


  Dann stand er auf und ging hinaus. Ohne ein weiteres Wort.


  Die Tür blieb auf. Der Hund nutzte die Gelegenheit und kam herein, legte sich neben sie auf das Sofa und grunzte leise, als sie ihn geistesabwesend streichelte. Sie atmete tief durch. Gegen die Beklemmung an.


  Sie stand auf und trat ans Fenster. Eine helle Lichtpfütze spiegelte sich draußen auf den Steinen. Zerteilt durch ihren Schatten. Der Wind schlug einen Efeuzweig gegen die Scheibe. Davor ihre eigene Silhouette vor der Kulisse des sich im Fenster spiegelnden Raumes.


  In dem Zimmer über ihr wurde der Fernseher angeschaltet.


  Sie fühlte sich eingesperrt. Verlassen. Einsam. Sie dachte an den großen, dicken Polizisten mit dem Vollmondgesicht: Stahl. Und fragte sich, wie um alles in der Welt ihr ein Polizist sympathisch sein konnte. Die beiden Kommissare würden morgen wiederkommen.


  Was würden sie finden?


  Was würden sie Friedrich von Dibbern entlocken?


  Schon bei dem bloßen Gedanken an ihren Schwiegervater stieg Wut in ihr auf. Gleichzeitig wunderte sie sich, dass neben all der Trauer, all der Verzweiflung, die sie erfüllte, noch Platz dafür war.


  Der Hund auf dem Sofa sah auf, schlug zweimal mit dem Schwanz, und ihr war, als lächelte er beruhigend.


  Ganz langsam bahnte sich eine Träne den Weg über ihre Wange.


  
    [home]
  


  
    II.

  


  Er war nicht als einer deiner Patienten geplant.


  Was hatte Heitmann damit gemeint? War dieser Satz wörtlich zu verstehen?


  Es hatte sich am Vortag für Andrea im Krankenhaus keine Möglichkeit mehr ergeben, mit ihm zu reden. Aber was er so nebenbei hingeworfen hatte, ließ sie nicht los. Sie hatte ihn nach Dienstschluss auf seinem Handy angerufen, jedoch lediglich seine Mailbox erreicht. Auch unter seiner Festnetznummer hatte sie keinen Erfolg gehabt.


  Sie wusste nicht viel über ihn. Nur, dass er unverheiratet war, in Schilksee lebte und leidenschaftlicher Segler war. Vermutlich der Grund, warum er sich vor zwei Jahren aus Berlin für die frei gewordene Stelle als Oberarzt in der Kieler Neurologie beworben hatte.


  Vielleicht konnte sie in der Klinik anhand seines Dienstplanes herausfinden, wann und wo er zu erreichen war.


  Sie warf einen Blick auf ihre Küchenuhr.


  Höchste Zeit aufzubrechen.


  Sie stand vom Tisch auf und stellte ihren Kaffeebecher in die Spüle. Im schmalen Flur ihrer Altbauwohnung warf sie schnell noch einen Blick in den Spiegel neben den Garderobenhaken und fuhr sich durch ihr kurzes dunkles Haar. Es trotzte ihren Bemühungen und stand nur umso wirrer um ihr kantiges, fast maskulines Gesicht. Andrea seufzte und griff nach Mütze, Schal und Anorak. Nahm Handy, Handschuhe und Schlüsselbund von dem kleinen Bord unter dem Spiegel und schaltete den Anrufbeantworter ein. Die Treppen vom dritten Stock bis in den Keller, wo ihr Fahrrad stand, nahm sie wie jeden Morgen im Dauerlauf.


  Draußen war es kalt und noch dunkel. Hastig streifte sie ihre Handschuhe über, schlug den Schal über die untere Hälfte ihres Gesichts und schwang sich auf ihr Fahrrad.


  Keine zehn Minuten später erreichte sie die Uniklinik. Ein Neubau am Nordrand des Düsternbrooker Gehölzes, der erst im vergangenen Jahr fertiggestellt worden war. Schimmernde Lichtinseln unter den Schatten der alten Bäume. Sie brachte ihre Sachen auf ihre Station und zog sich um. Es war noch früh genug, um vor Arbeitsbeginn runter in die Neurologie zu gehen und Heitmanns Dienstplan anzusehen.


  


  »Dr.Heitmann«, sagte die diensthabende Schwester im Schwesternzimmer und sah sie befremdet an. »Haben Sie denn nicht gehört, was passiert ist?«


  Was sollte passiert sein?


  »Dr.Heitmann hatte gestern Abend auf dem Nachhauseweg einen Herzinfarkt. Er ist…«


  Sie konnte nicht weitersprechen, und erst jetzt bemerkte Andrea die rotverweinten Augen der Schwester. Heitmann war einer der beliebtesten Ärzte im Klinikum gewesen.


  Andrea starrte sie ungläubig an.


  »Ist er… ist er etwa tot?«, fragte sie mit belegter Stimme.


  Die Schwester nickte nur, wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.


  »Ich verstehe nicht…«


  »Er ist gestern Abend auf dem Weg zum Parkplatz zusammengebrochen. Ein Krankenpfleger hat ihn gefunden.«


  »Hat er da noch gelebt?«


  »Ja, aber er hat die Nacht nicht überlebt.«


  »Er war auf der Intensiv?«


  Wieder nickte die Schwester, und Andrea war plötzlich kalt.


  Er war nicht als einer deiner Patienten geplant.


  »Ich… es tut mir leid«, sagte sie aus plötzlichem Pflichtgefühl, wenn sie auch nicht wusste, warum.


  »Ja, es ist so schrecklich«, erwiderte die Schwester, und ihr weicher Mund in ihrem fast kindlich runden Gesicht verzog sich. Tränen rollten über ihre Wangen. Hastig zog sie ein Taschentuch aus der Tasche ihres kurzen Kittels und schnäuzte sich umständlich.


  Andrea verließ das Schwesternzimmer und ging langsam den Flur hinunter zum Fahrstuhl.


  Heitmann war tot.


  Er war nicht als einer deiner Patienten geplant.


  Gott.


  Sie atmete tief durch und sah sich unwillkürlich um.


  Natürlich war niemand da. Außer einer Putzfrau, die am anderen Ende mit einem Müllsack in der Hand aus einem der Zimmer trat.


  Andrea dachte an Jäger und den toten Jungen. An die fehlende Krankenakte. An…


  Sie machte einen Schritt auf die Glastür zu, die die Neurologie vom Treppenhaus trennte. Augenblicke später war sie auf dem Flur der Intensivstation.


  Das Dienstzimmer war leer. Sie zog die Tür hinter sich ins Schloss und sah schnell die Krankenakten und Unterlagen auf dem Tisch durch, die die Schwestern schon für die Visite zusammengestellt hatten. Nichts über Heitmann. Vermutlich war er schon unten. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Sie hatte noch zehn Minuten.


  


  Die Kellergewölbe des Krankenhauses waren alles andere als die Visitenkarte des Hauses. Rohrleitungen liefen unverkleidet durch die Flure. Es roch nach Wäsche, Heizung und Tod. Die Pathologie lag am Ende des Ganges.


  Verlassen. Andrea schob sich durch die Tür.


  In der Mitte des grüngekachelten Raumes lag auf einem Metalltisch ein verhüllter Körper. Sie schlug das Tuch zurück und starrte in Heitmanns Gesicht. Die tiefliegenden Augen unter den buschigen Brauen. Geschlossen jetzt. Den schmalen Mund. So lebendig noch–


  Die wächserne Totenblässe hatte sich noch nicht ausgebreitet. Der Tod konnte erst in den frühen Morgenstunden eingetreten sein.


  Sie schlug das Tuch weiter zurück. Entblößte seinen nackten Körper.


  Entsprechend seinem dichten dunklen Kopfhaar besaß er eine üppige Körperbehaarung, selbst auf seinen unerwartet muskulösen Oberarmen wuchs schwarzer Flaum. Auch andere, intimere Körperteile waren größer als erwartet. Sie ignorierte den Moment plötzlicher, ungewollter Peinlichkeit.


  Er war tot. Es war ihm egal, ob sie ihn anstarrte oder nicht. Was sie über ihn dachte.


  Sie entdeckte frische Einstiche in der Armbeuge und am Hals. Infusionen. Sonst war der Leichnam unversehrt, bis auf eine flüchtig versorgte Platzwunde am Kopf. Entstanden durch den Aufprall, als er die Besinnung verloren hatte.


  Frustriert zog sie das Tuch wieder über den Körper.


  Wusch sich die Finger in dem Waschbecken an der Wand.


  Wenn sie herausfinden wollte, ob Heitmann wirklich an einem Herzinfarkt gestorben war, würde sie ihn obduzieren müssen.


  Er war nicht als einer deiner Patienten geplant.


  Auf einem Stuhl unter einem vergitterten Kellerfenster stand eine Box mit seiner Kleidung und den Sachen, die er dabeigehabt hatte. Eine Aktentasche, die lediglich einige Fachzeitschriften enthielt, ein Schlüsselbund und ein Handy. Ausgeschaltet.


  Ohne Zögern ließ sie den Schlüsselbund in die Tasche ihres weißen Kittels gleiten. Auf dem Schreibtisch des Pathologen fand sie seine Krankenakte. Sie überflog die Einträge auf der einzigen Seite. Sie stimmten mit dem überein, was sie bereits wusste. Offiziell.


  Eine Verengung der Herzarterie, die letztlich zum Infarkt geführt hatte.


  Nein.


  Mit einem letzten Blick auf den Leichnam unter dem Tuch verließ sie eilig den Raum.


  
    ***
  


  Sie waren zurück, bevor es richtig hell war.


  Vivian war allein im Haus, als der silbergraue Audi der Kripo Kiel auf den Hofplatz fuhr. Aus dem Küchenfenster beobachtete sie, wie die beiden ungleichen Männer ausstiegen. Sich umsahen. Und schließlich die Stufen zur Haustür heraufkamen.


  Die Nacht war unruhig gewesen. Der Wind war zu einem Sturm geworden, der die Balken des Hauses hatte erzittern lassen. Er hatte Äste gegen die Fenster geworfen und irgendwo, nicht weit vom Haus, einen Baum gebrochen. Das Bersten des Holzes hatte selbst das Heulen des Windes übertönt.


  Jetzt war es still. Kein Lüftchen bewegte sich. Beinahe so, als wäre nichts gewesen. Die Luft war kristallklar und kalt. Noch war die Sonne nicht aufgegangen, aber der östliche Horizont mit seinem feinen Band von fedrigen Wolken leuchtete bereits in den kalten Farben der winterlichen Morgenröte und präsentierte die ganze Palette von tiefem Blauviolett bis hin zu pastellfarbenem Rosé.


  Sie öffnete, bevor sie klingeln konnten.


  »So früh?«


  Stahl hatte ein Blitzen in seinen kleinen schwarzen Äuglein. »Nur der frühe Vogel fängt den Wurm.«


  »Ich fürchte, der Wurm war schneller als Sie«, erwiderte sie, wohl wissend, worauf er abzielte.


  Er lachte. Selbst sein zerknitterter Kollege– Harmsen? Nein, Harms– grinste matt.


  »Ich darf dem entnehmen, dass Friedrich von Dibbern nicht zu Hause ist?«


  »Er ist nach Strande gefahren. Zum Arzt.«


  Harms und Stahl tauschten einen kurzen Blick.


  »Haben Sie die Adresse?«, fragte Harms dann.


  Sie nickte und gab sie ihm.


  Harms notierte sie auf einem Zettel.


  Damit rechnete Friedrich bestimmt nicht, und es würde ihm unangenehm sein.


  »Darf ich hier warten?«, fragte Stahl. »Ich würde mich gern ein bisschen umsehen.«


  Sie sah ihn an. »Mit oder ohne Führung?«


  Sein rundes Gesicht unter den dichten Locken war eine Spur zu unschuldig für die aufmerksamen kleinen Augen. Sie würde auf der Hut sein müssen.


  »Haben Sie denn Zeit?«, fragte er.


  »Ich hol mir nur eine Jacke.«


  Als sie wieder zur Tür kam, war Harms bereits fortgefahren. Sie zog den Reißverschluss ihrer pelzgefütterten Lederjacke hoch und stellte den Kragen auf. Vergrub die Hände tief in den Taschen.


  »Was wollen Sie zuerst sehen?«, fragte sie, während sie die Stufen zum Hofplatz hinunterstieg.


  »Wie Sie sich vielleicht vorstellen können, interessiert mich vor allem, was Wladimir Olgows Aufgabe auf dem Gut war.«


  Sie blieb stehen und sah sich um.


  Überall auf dem offenen Platz zwischen den hufeisenförmig angeordneten Gebäuden lagen Äste und Zweige vom Sturm der Nacht. Die Linde auf dem Rasenstück vor dem Haus hatte einen besonders großen verloren. Die Bruchstelle war weiß und verletzlich an dem alten Baum. Am Sockel der bronzenen Pferdestatue wuchsen die ersten Schneeglöckchen. Unverzagte Hoffnungsträger trotz der eisigen Temperaturen.


  Wladimir hätte an diesem Morgen als Erstes dafür gesorgt, dass jemand den Hofplatz reinigte.


  Sie sagte es nicht.


  Stahl betrachtete die im Morgenlicht dunkel schimmernde Pferdestatue.


  »CabernetI«, las er laut die Inschrift des Sockels vor und sah sie fragend an. »Sie müssen meine Ignoranz entschuldigen…«


  Vivian lächelte ungewollt. »Muss ja nicht jeder was von Pferden verstehen, nur weil er in Schleswig-Holstein lebt.«


  Auch sie hatte keine Ahnung gehabt. Damals, als sie auf das Gut gekommen war. Nichts hatte sie gewusst. Und Friedrich hatte es sie immer spüren lassen. »CabernetI war einer der wichtigsten Vererber in der holsteinischen Zucht. Er wurde hier auf dem Gut geboren. Mein Schwiegervater hat ihn seinerzeit gezogen.« Sie gingen weiter zu den Pferdeställen. Noch immer eine fremde Welt für sie. Auch wenn sie es niemandem zeigte.


  Der Geruch von Heu und Stroh schlug ihnen entgegen, als sie das große Tor der umgebauten alten Halle aufschob. Ein breiter Stallgang. Hell und luftig. Rechts und links davon lange Reihen moderner großer Boxen. In der Mitte des Gebäudes auf der einen Seite das Solarium für die Pferde und auf der anderen Seite der große gekachelte Bereich zur Reinigung und Untersuchung der Tiere.


  Ihr entging Stahls überraschter Blick nicht.


  Das hatte er nicht erwartet.


  Das erwartete keiner, der die historische Fassade sah. Sie konnte sich gerade noch beherrschen, nicht bitter aufzulachen.


  Eine historische Fassade. Ja. Mehr war es nicht.


  »Wie viele Pferde stehen hier?«


  »In diesem Stall dreißig. Im Gebäude nebenan etwa noch mal so viel. Dort sind die Laufboxen für die Jährlinge und die Abfohlboxen der trächtigen Stuten.«


  Stahl trat an eine der Boxen und sah hinein. »Alles eigene?«


  Vivian schüttelte den Kopf.


  »Etwa ein Drittel sind zur Aufzucht oder Ausbildung hier. Stutenleistungsprüfung, Körung und so. Verkauf.«


  Am hinteren Ende des Stalles öffnete sich eine Schiebetür. Gewährte einen kurzen Blick in die dahinterliegende weitläufige Reithalle, bevor eine hochgewachsene Frau in Reitkleidung auf sie zu kam. Ihre Wangen waren von Kälte und Anstrengung gerötet. Vivian sah, wie ihre hellen, aufmerksamen Augen sich beim Anblick des voluminösen Kommissars in dem grauen Trenchcoat flüchtig weiteten, während sie einen großen dunkelbraunen Hengst hinter sich in den Stallgang zog. Seine beschlagenen Hufe klapperten laut auf dem steinernen Boden. Von der Decke auf seinem Rücken stiegen Dampfschwaden auf.


  »Das ist unsere Pferdewirtschaftsmeisterin Christina Svensson. Sie kommt aus Schweden«, erklärte Vivian. »Zusammen mit meinem Mann trainiert sie die jungen Pferde und betreut unsere Auszubildenden.«


  Christina blieb mit dem Dunkelbraunen im Stallgang stehen, um ihn abzusatteln. Sie grüßte die beiden kurz. Natürlich hatte sie längst begriffen, worum es ging. Die Nachricht von Wladimirs Tod hatte sich wie ein Lauffeuer auf dem Gut herumgesprochen.


  »Wofür war Wladimir Olgow verantwortlich?«


  »Für alles«, erwiderte Vivian spontan und wusste im selben Moment, dass es genau so war.


  Wladimir war für alles verantwortlich gewesen, was in den letzten vier Jahren auf dem Gut passiert war. Das unauffällige Gerüst hinter der glänzenden Fassade.


  Sven war kein Geschäftsmann. Nie gewesen. Er hatte Pferdeverstand und war ein begnadeter Reiter. Vielleicht aber auch nur, weil er von Kindheit an immer nur die besten Pferde unter sich gehabt hatte. Und im Hintergrund einen ehrgeizigen Vater, vor dessen strengem Auge er nur im Sattel Gnade fand.


  Und Friedrich von Dibbern hatte das Gut in seinem Größenwahn an den Rand des Ruins gewirtschaftet. Wäre Torben nicht gewesen, wäre schon viel früher Schluss gewesen auf Lehnhof.


  Torben von Dibbern.


  Sie dachte nicht gern an ihn. Immer noch nicht. Selbst nach all den Jahren. Nie würde sie Svens Gesicht vergessen, den Blick in seinen Augen, als er seinen Vater über dem Leichnam seines älteren Bruders weinen sah. Er hatte seinen Vater noch nie weinen sehen. Friedrich von Dibbern war ein harter, kalter Mann, der in seinem Leben nur eine Liebe gekannt hatte– und die hatte nicht Sven gegolten.


  Nach Torbens Tod hatte sich Friedrich vollkommen zurückgezogen, hatte Sven die Geschäfte überlassen, der sie wiederum nur zu gern an Wladimir übergeben und dem findigen Russen sozusagen eine Blankovollmacht erteilt hatte, das marode Gut zu sanieren. Auf seine Art. So geschickt, dass nicht einmal sie in vollem Ausmaß erkannt hatte, was tatsächlich vor sich ging. Aber Sven hatte von den skrupellosen Machenschaften gewusst. Und geschwiegen.


  Gott, und jetzt war Wladimir tot.


  Fort.


  Würde nie mehr zurückkehren.


  Sie müsste froh darüber sein, doch stattdessen überrollte sie das Gefühl kalter Einsamkeit erneut mit einer Wucht, auf die sie nicht vorbereitet war.


  Schmerzen. Gefolgt von Übelkeit.


  Wladimir war tot.


  Unerreichbar.


  Was für eine widerliche, unbezwingbare Endgültigkeit. Da war nichts rückgängig, nichts gutzumachen. Es war einfach, wie es war.


  Er würde nicht zurückkommen. Niemals mehr.


  Und sie war immer noch hier. Allein. Mit einem hässlichen Scherbenhaufen. In der Dunkelheit unter brechendem Eis.


  Sie spürte Stahls Blick auf sich. Seine Hand auf ihrem Arm.


  Hatte er etwas gesagt? Gefragt? Wartete er auf eine Antwort?


  Auch Christina sah zu ihr. Kurz streiften sie fragende Augen und eine gerunzelte Stirn. Dann widmete sich die blonde Schwedin wieder dem Pferd. Wickelte Bandagen ab und kratzte Hufe aus.


  Der Stall war Vivian plötzlich zu eng.


  »Haben Sie hier genug gesehen?«


  


  In der Reithalle arbeitete Sven mit einem seiner Springpferde. Selbstvergessen, wie immer, wenn er im Sattel saß. Nur auf sich und das Tier konzentriert. Er bemerkte sie nicht, als sie am Rand der kleinen Tribüne verharrten und ihm zusahen, wie er den Apfelschimmel über die Lichtflecken auf dem Hallenboden tanzen ließ. Einen der bald mannshohen Sprünge mit seinen bunten Stangen in der Mitte der Halle anritt und zusammen mit seinem Pferd darüberflog. Schwerelos. Leicht. Und voller Harmonie.


  Vivian wies mit dem Kopf zur Tür.


  Sie warfen noch einen Blick in das Nachbargebäude und von dort auf die Außenanlagen. Die beiden Führkreise und den Springplatz, der um diese Jahreszeit leergeräumt und verlassen dalag. Auf einer Weide dahinter eine Gruppe Jährlinge mit dichtem zottigem Fell auf vom Frost weiß angehauchtem Gras. Ihr Atem wie Nebel um sie.


  »Da steckt eine Menge Geld drin«, bemerkte Stahl, als die letzte Stalltür hinter ihnen ins Schloss fiel. Die ersten rotgoldenen Strahlen der Sonne brachen durch die Bäume am Teich auf der gegenüberliegenden Seite des Hofes. Zauberten filigrane Muster auf den Boden zu ihren Füßen.


  Vivian zog ihren Tabak aus der Jackentasche.


  Hauchte ihre erstarrten Finger warm.


  Eine Menge Geld. Ja.


  »Wenn Sie in diesem Geschäft erfolgreich sein wollen, müssen Sie renommieren«, sagte sie, ohne auch nur einen ihrer tatsächlichen Gedanken auszusprechen.


  Stahl schien es nicht zu bemerken.


  »Das heißt?«, fragte er nur.


  Sie zuckte die Schultern. »Ein schlechtes Pferd lässt sich im richtigen Ambiente besser verkaufen als ein gutes in einem schlechten.«


  Stahl ließ seinen Blick über den Hof wandern, über die rotverklinkerten Gebäude. Über das fahle Braun der winterkahlen Felder, die zwischen ihnen hindurchschimmerten.


  »Mit ein bisschen Phantasie ist sogar die Ostsee zu sehen«, bemerkte er, plötzlich lächelnd.


  »Dafür müssten wir auf den Strohboden dort klettern. Durch die Luke im Giebel sehen Sie das Meer.«


  Er folgte ihrem ausgestrecktem Arm mit dem Blick. »Waren Sie schon mal da oben?«


  »Es ist Lasses Lieblingsplatz, wenn er Kummer hat.«


  Sie spürte Stahls bohrenden Blick auf sich.


  Es war ihr herausgerutscht. Sie hatte es nicht sagen wollen.


  Plötzlich wollte sie Stahl loswerden. Allein sein.


  Sich nicht mit Dingen beschäftigen, über die sie nicht nachdenken wollte. Sie nahm ihre Zigarette zwischen die Lippen und kramte in ihrer Tasche nach Feuer.


  »Lasse?«


  Ihre Lippen waren so trocken, dass die filterlose Zigarette daran festklebte.


  »Mein Sohn.«


  »Wo ist er jetzt?«


  »Im Kindergarten. Sven bringt ihn morgens immer hin, bevor er mit dem Training beginnt.«


  Schweigend starrten sie einen Augenblick in das Licht der Sonne. Der Rauch der Zigarette hing wie eine zarte blaugraue Fahne zwischen ihnen in der reglosen Luft. Schließlich räusperte sich Stahl.


  Sie nahm einen letzten Zug von ihrer Zigarette, trat sie auf dem Boden aus, bückte sich und hob den Stummel auf. Warf ihn in eine Tonne vor dem Stallgebäude.


  »Wollen Sie noch etwas sehen?«


  Stahl räusperte sich erneut. »Der Betrieb hier war kurz vor der Pleite, bevor Olgow gekommen ist.«


  »Jeder der alten Gutsbetriebe kämpft ums Überleben«, erwiderte sie ausweichend. »Außenstehende sehen immer nur die schönen alten Häuser und das viele Land, aber sie haben keine Ahnung, was es kostet, das alles zu erhalten. Das alles zusammenzuhalten.« Mit einer ausholenden Geste wies sie auf die Gebäude um sie herum. »Die Hälfte dessen, was Sie hier sehen, steht unter Denkmalschutz.«


  Er wartete. Das war es nicht, was er hören wollte.


  »Wladimir hatte ein gutes Konzept.«


  Er zog die Augenbrauen hoch.


  »Pferdezucht? Ist das wirklich noch lukrativ heutzutage?«


  »Mehr denn je. Wenn Sie es schaffen, den Menschen mehr als ein Pferd zu verkaufen. Einen Namen. Eine Idee, ein Renommee– wie ich schon sagte…«


  Warum tat sie das? Warum sagte sie ihm nicht einfach, wie es wirklich war?


  »Das funktioniert?«, wunderte sich Stahl.


  »Sehen Sie doch.«


  Nahm er ihr diese Leichtigkeit ab? Wieder sah er sich um.


  »Wie viel Hektar Land gehören zu dem Betrieb?«


  »Etwa vierhundert. Davon ein Viertel Wald und Wasser.«


  »Und was machen Sie?«


  Vivian sah ihn erstaunt an. »Ich?« Die plötzliche Wendung des Gesprächs überraschte sie.


  »Ja. Sie wirken nicht so, als sei Ihre Berufung Hausfrau und Mutter.«


  »Ich bin Informatikerin.«


  »Das heißt genau?«


  »Software-Entwicklung. Ich habe in Hamburg für eine Software-Firma gearbeitet.«


  »Und jetzt?«


  »Arbeite ich als Web-Designerin für ein paar Kunden und biete die ein oder andere individuelle Lösung…«


  »Kann man davon leben?«


  Ja, konnte man davon leben? Sie zuckte die Schultern. Kam darauf an, was man unter Leben verstand. Die Kälte kroch ihre Beine empor und in die Ärmel ihrer Jacke hinein. Minus neun Grad hatte das Thermometer an der Küche noch vor einer Stunde gezeigt. Auch Stahl war kalt. Sie erkannte es an seinen hochgezogenen Schultern. Der Art, wie er die Lippen zusammenkniff und in das helle Sonnenlicht blinzelte. Warum sagte er nicht, was er wollte? Warum redete er darum herum?


  »Was wollen Sie?«, fragte sie gerade heraus.


  »Einen Kaffee«, antwortete er mit einem flüchtigen Lächeln.


  Seine Nase war an ihrer Spitze bereits rot angelaufen.


  »Ist das alles?«


  »Vorerst ja.«


  Vorerst.


  
    ***
  


  Er wusste, dass sie ihm nachsah, als er zum Wagen ging. Vom Küchenfenster aus. Er stellte sich vor, wie das Fensterglas durch ihren Atem beschlug. Wie sie mit dem Ärmel ihres groben Wollpullovers die Feuchtigkeit fortwischte, um besser sehen zu können. Harms wartete mit laufendem Motor. Er öffnete die Tür und stieg ein, ohne sich umzusehen. Ohne einen letzten Gruß. Schwieg auf dem Weg nach Kiel. Bis Harms schließlich das Wort an ihn richtete.


  »Was ist mit dir?«


  Sie fuhren über die Holtenauer Kanalbrücke. Stahl starrte hinunter auf die beiden großen Containerschiffe, die sich unter ihnen begegneten.


  »Ich weiß nicht«, sagte er dann, noch immer in Gedanken. Schließlich riss er sich los: »In diesem Fernsehbeitrag über die Güter wurde Lehnhof zwar als Hochburg der schleswig-holsteinischen Pferdezucht genannt, aber der Betrieb war bis vor ein paar Jahren fast pleite. Jetzt floriert er wieder. Ich meine, ich verstehe nicht viel davon, aber die ganze Ausstattung in den Ställen scheint vom Feinsten zu sein.«


  »Du fragst dich, wo das Geld herkommt?«


  »In der Tat«, bestätigte Stahl. »Das kann doch nicht allein aus der Landwirtschaft kommen. Ich denke, ich werde mal beim Finanzamt vorstellig werden.«


  »Mit einem guten Konzept kannst du auch heute noch Geld von der Bank bekommen«, widersprach Harms.


  »Dann waren meine Konzepte noch nie gut genug.«


  »Du hast nur nicht den richtigen Namen.«


  Stahl betrachtete das graue, zerfurchte Profil seines Kollegen. »Wie war es mit Friedrich von Dibbern?«


  Harms’ Mundwinkel verzog sich. »Unerfreulich.«


  »Kannst du das näher definieren?«


  »Vorkriegsrelikt, herablassend dozierend, selbstherrlich und starrsinnig.«


  »Grüner Loden?«


  Harms nickte. »Klar. Hab ich dir doch gesagt, der Mann bestätigt alle Vorurteile.«


  »Was sagt er zu Olgow?«


  »Wenig. Solange nicht klar ist, welche Rolle Wladimir Olgow in seiner eigenen Ermordung gespielt hat, wird Friedrich von Dibbern keine Position beziehen.«


  »Hat er bereits mit seinem Rechtsanwalt gesprochen?«


  »Anzunehmen bei der Distanz, die er vorgibt.« Harms warf Stahl einen flüchtigen Blick zu. »Sein Sohn hat den Mann angestellt. Er trägt die Verantwortung für alles, was in den letzten Jahren auf dem Gut gemacht wurde.«


  »Der Alte macht es sich leicht.«


  »Er sichert sich ab, würde ich sagen.«


  »Sagt eine ganze Menge über das Verhältnis der beiden.«


  »Kann man so sagen.«


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Stahl, als sie auf den Parkplatz ihres Dienstgebäudes in der Blumenstraße fuhren.


  »Wir müssen rekonstruieren, wann Olgow abgereist ist, wohin er wollte, wohin er tatsächlich gegangen ist und wer ein Interesse daran haben könnte, ihn umzubringen. Wir müssen…«


  Harms trat hart auf die Bremse und sah Stahl an. Nicht ohne Irritation. »Du weißt genau, was wir tun müssen.«


  Stahl nickte langsam. Seufzte.


  Natürlich wusste er, was zu tun war.


  Es gab nichts Schlimmeres, als einen alten Mord aufzuklären, bei dem die Spuren kalt waren, sich die Zeugen nicht mehr erinnerten.


  Es würde entscheidend sein, herauszufinden, welche Rolle Wladimir Olgow tatsächlich auf Gut Lehnhof gespielt hatte.


  »Können wir den Fall an Behnke und Baumann abgeben?«


  Harms zog eine Augenbraue hoch.


  »Die sitzen an dem Raubmord in der Innenstadt. Diese Geldautomatengeschichte.«


  Stahl seufzte noch einmal. »Schade.«


  Er stemmte sich aus dem Wagen und schlug den Kragen seines Mantels hoch.


  In der Stadt verlor der Winter mächtig an Reiz. Kein Reif zierte glitzernd die Bäume, und der Luft fehlte der klare Frost mit jener fernen, aber doch spürbaren Verheißung auf den Frühling. Hier war es nur kalt. Und grau.


  Als er in sein Büro kam, klingelte sein Telefon.


  Es war Sabine. Sie wollte diesmal kein Geld und sich auch nicht über Rike beklagen. Sie wollte ihn treffen. Ihr Anliegen traf ihn so unerwartet, dass er einen Termin mit ihr ausmachte. Erst hinterher fragte er sich, ob er es überhaupt wollte.


  


  Von seiner Schreibtischunterlage aus blickte ihn Wladimir Olgow an. Kalte blaue Augen begegneten den seinen. Ein abschätzender, vorsichtiger Blick.


  Harms kam herein. Mit zwei Bechern Kaffee.


  Stahl nahm die Fotografie und stellte sie an seinen Monitor.


  »Der Obduktionsbericht ist fertig.«


  Stahl sah auf.


  »Und?«


  »Müller hat ihn per Mail geschickt. Ich hab ihn gerade auf dem Flur getroffen.«


  Stahl schob Olgows Bild beiseite, griff nach seiner Maus und öffnete sein E-Mail-Programm. »Was treibt Müller aus dem Keller seiner Rechtsmedizin?«


  Harms grinste und stellte den Kaffee vor Stahl auf den Tisch.


  »Du bist wahrscheinlich der Einzige, der es noch nicht mitgekriegt hat. Er ist schwer in Baumann verknallt.«


  Müller. Baumann.


  Stahl schüttelte den Kopf, während er die Mail abrief.


  »Ist Baumann auch schwul?«


  Harms zuckte die Schultern. »Hast du ihn schon mal mit einer Frau gesehen?«


  Hatte er? Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht. Irgendwie war es ihm auch egal. »Baumann ist doch mit seinem Fitnessstudio verheiratet.«


  Harms nahm einen Schluck von seinem Kaffee. »Anscheinend ja wohl nicht ausschließlich.«


  Der Obduktionsbericht umfasste zwanzig Seiten und enthielt keine Informationen, die sie nicht schon kannten.


  Stahl drückte auf Drucken. Nahm seinen Kaffee und lehnte sich zurück. Statt an Olgow dachte er an Vivian Marquardt.


  
    ***
  


  Elena Sidorowas Hände zitterten, während sie Blatt für Blatt die Motive durchsah, die die Mitarbeiterin des Kupferstichkabinetts ihr vorlegte. So sehr, dass Constanze von Uhlen den Blick abwenden musste. Es schmerzte sie, Elena so zu sehen. Die junge Russin hatte sich in den vergangenen Wochen verändert. Sie war dünn geworden, blass und– schweigsam. Und entsprach so gar nicht mehr der temperamentvollen und lebenslustigen Frau, die sie vor sechs Monaten kennengelernt hatte. Für einen Moment fragte sich Constanze, ob Elena überhaupt sah, was vor ihr lag. Sie wirkte so unkonzentriert, so–


  »Ich kann noch ein paar weitere Städteansichten holen, wenn Sie möchten.« Die Stimme der Frau, die sie bediente, war gedämpft. So, wie das Licht und die ganze Stimmung zwischen den großen Ausziehschränken, die gefüllt waren mit Kostbarkeiten aus Papier und Pergament. Nicht einmal der Verkehrslärm der Hamburger Poststraße erreichte sie hier. Constanze begegnete dem Blick der Frau, die sie über ihre Lesebrille hinweg ansah. Eine freundliche Dame mittleren Alters, der der leicht verstaubte Charme einer gewissenhaften Bibliothekarin anhaftete.


  »Nein«, erwiderte sie, bevor Elena etwas sagen konnte. »Ich glaube, wir müssen noch einmal wiederkommen. So ganz entspricht das doch nicht dem, was wir uns vorgestellt haben.«


  Die Frau nickte flüchtig. Verstehend.


  Elena sah erleichtert auf.


  »Komm«, sagte Constanze. »Wir gehen Kaffee trinken. Den Stich kannst du immer noch aussuchen. Es ist ja noch Zeit.«


  


  Sie fanden einen Tisch in einem Café in den Alsterarkaden. Der Wind fegte über den Fleet jenseits der großen Fenster, warf kleine Wellen in dem grauen Wasser auf und ließ die weißen Möwen vor den alten Kaufmannshäusern auf der gegenüberliegenden Seite des Kanals in der Luft tanzen.


  Elena sah das alles nicht. Ebenso wenig wie sie die Stiche gesehen hatte. Sie blickte auf ihre sorgsam manikürten Finger.


  »Was ist passiert?«, fragte Constanze.


  Elena antwortete nicht, aber die Muskeln in ihrem Gesicht arbeiteten. Schließlich sah sie auf. Sie war eine temperamentvolle Frau. Große, schwarzgeränderte Augen, langes, dunkles Haar, das sie zu einem weichen Knoten aufgesteckt trug. Ein sinnliches Gesicht. Eine Frau, fast wie aus einem anderen Jahrhundert. Constanze musste immer an Anna Karenina denken, wenn sie sie ansah. Neben ihr fühlte sie sich unspektakulär. Kühl und sachlich.


  »Glaubst du«, sagte Elena jetzt, die Stimme geprägt von ihrem starken Akzent, »glaubst du, dass du es spürst, wenn ein Mensch stirbt, der dir nahesteht?«


  Constanze ahnte die Verzweiflung hinter diesen Worten. »Was ist passiert, Elena?«


  Elena schüttelte nur den Kopf, und für einen flüchtigen Moment sah Constanze sie wieder vor sich, wie sie sie an jenem Tag gesehen hatte, als Erik sie einander vorgestellt hatte. Gehüllt in einen Pelz gegen die feuchte Kälte Hamburgs, ein offenes Lächeln im Gesicht, das voll und gesund aussah, fast ein bisschen üppig. Ganz anders als jetzt.


  »Ist etwas mit Nikolai?«


  Elena presste die Lippen aufeinander. Sah weg, hinaus auf das graue Wasser im Fleet. Doch Constanze hatte die Tränen in ihren Augen dennoch bemerkt. Die Angst.


  Sie warf einen Blick in die Runde. Es waren nur wenige Gäste in dem Café. Zwei Tische weiter saß ein Mann, halb hinter einer Zeitung verborgen, dahinter zwei ältere Damen, in ein angeregtes Gespräch vertieft.


  Sie stand auf, setzte sich neben Elena und nahm ihre Hand in die ihre.


  »Gefällt es Nikolai nicht im Internat?«


  Elena sah sie nicht an. »Er ist nicht im Internat«, flüsterte sie mit zitternder Stimme, und ihre Finger schlossen sich um Constanzes. »Er… er ist…« Eine Träne löste sich, rollte über ihre Wange.


  Ein kalter Hauch streifte Constanze.


  Glaubst du, dass du es spürst, wenn ein Mensch stirbt, der dir nahesteht?


  Was war mit Nikolai?


  »Elena… was ist passiert?«


  Endlich sah sie zu ihr.


  So große dunkle Augen. So voller Schmerz.


  Einen Atemzug lang dachte Constanze, hoffte, aber–


  »Nichts, Constanze. Nichts ist passiert«, erwiderte Elena nur, ihr Blick plötzlich undurchdringlich. Sie ließ ihre Hand los und griff nach ihrer Handtasche. »Es tut mir leid, aber ich muss nach Hause.«


  Elenas Stimmungsumschwung kam so abrupt, so unerwartet, dass Constanze nicht einmal mehr etwas sagen konnte. Sie nickte nur und sah zu, wie Elena ihren Mantel nahm, hinauseilte, ohne sich noch einmal umzuschauen, getrieben beinahe, den feinen braunen Pelz über dem Arm. Eine dunkle Strähne hatte sich aus dem Knoten in ihrem Nacken gelöst und fiel über den hellen Stoff ihrer Bluse. Und dann war sie fort. Die Tür schwang noch einmal hin und her, und nur ein Hauch ihres schweren Parfüms blieb zurück.


  Constanze schluckte.


  Er ist nicht im Internat.


  Warum? Wo war Nikolai? Was machte Elena solche Angst? Ihr Sohn war gerade zwölf geworden. Ein schmales ernstes Kind, in dessen großen Augen dieselbe Tiefe lag wie in denen seiner Mutter.


  Was war passiert?


  Auf dem grauen Stein zwischen den Säulen der Arkaden landete eine Möwe. Sah Constanze durch das Fenster hindurch aus ihren goldenen Augen an. Sah sie sie an? Oder bildete sie es sich nur ein?


  Der Mann zwei Tische weiter, ein unscheinbarer älterer Herr mit Bart und Brille, schlug seine Zeitung zusammen und winkte nach der Bedienung. Constanze spürte noch immer die Kälte zwischen ihren Schulterblättern.


  
    ***
  


  »Du hast ihm das Gut gezeigt.«


  Vivian sah auf vom Bildschirm ihres Laptops.


  Es dauerte einen Moment, bis sie begriff, worum es ging. Langsam drehte sie sich um.


  Sven stand in der Tür. Noch in Reithose, Stiefeln und Pullover. Das Gesicht gerötet von der Kälte.


  Sein Blick–


  Sie wusste nicht recht, was darin lag.


  Anklage und–


  Angst?


  »Du hast ihm das Gut gezeigt«, wiederholte er.


  Seine Hände ballten sich an seinen Seiten zu Fäusten.


  Ihm– Stahl.


  »Ja, ich habe ihn herumgeführt. Wir waren auch in der Halle, während du geritten bist«, antwortete sie betont ruhig.


  »Christina hat es mir erzählt.«


  Christina. Natürlich. Sie hätte es sich denken können.


  Vivian stand auf. Ging auf ihn zu.


  »Warum bist du so wütend?«, fragte sie und dachte gleichzeitig, bin nicht ich diejenige, die wütend sein müsste? Aber wie so vieles blieb auch das unausgesprochen. Sie stand jetzt vor ihm, nahm die Kälte wahr, die aus seiner Kleidung strömte. Den Geruch nach Pferd und Leder.


  Er sah sie an, flüchtig, dann wich er ihrem Blick aus. Sah über sie hinweg. Warum vermied er es, ihr in die Augen zu sehen?


  »Stahl wollte sich nur das Gut ansehen, Sven. Und ich wollte ihn dabei nicht allein lassen.«


  Er reagierte nicht.


  Sie berührte seinen Arm. »Sven, wir müssen reden. Es kann so nicht weitergehen. Egal, wie.«


  Sein Kehlkopf tanzte, als er schluckte. Schwer schluckte.


  »Ich weiß«, sagte er dann, und seine Stimme klang gepresst, »aber… nicht jetzt.«


  »Sven…«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Ich muss wieder raus.«


  Die Tür schlug zu.


  Vivian starrte auf das alte Holz, das wellenförmige Muster der Maserung. Sie konnte nicht darauf warten, dass Sven handelte. Etwas änderte. Sie musste selbst etwas unternehmen. Unter keinen Umständen durfte sie schweigend weiter dulden, was passierte. Die Augen verschließen. Nicht jetzt, wo sie das ganze Ausmaß kannte.


  
    ***
  


  »Du musst die Frau töten.« Der Mann ihm gegenüber zündete sich eine Zigarette an. Inhalierte den Rauch lang und tief und lehnte sich in seinem Sessel zurück. »Sie weiß zu viel.«


  Während er sprach, ließ Konstantin Iwanowitsch Petrow den Rauch entweichen. Er umwaberte ihn, bis ein Luftzug ihn fortriss und in die Tiefe der Lobby des Moskauer Hotel Metropol trug. Vorbei an Säulen aus weißem Marmor und durch das glitzernde Kristall des riesigen Kronleuchters in der Mitte der überdimensionierten Halle. Hinauf ins Licht.


  Alexei Malenko verzog keine Miene. Nur wer genauer hinsah, konnte ein flüchtiges Zucken des rechten Augenlids erkennen, oder war es doch nur ein Schatten, der sein Gesicht streifte? Falls Petrow dieses Zucken wahrnahm, ließ er es sich nicht anmerken.


  Es war ein Spiel. Ein gefährliches, tödliches Spiel.


  Alexei Malenko war sich dessen durchaus bewusst. Aber er spielte dieses Spiel schon so lange, dass es Teil seiner Selbst, seines Ichs geworden war. Wenn er nur lang genug überlebte–


  Jeder, der sie sah, würde sie für Geschäftspartner halten. Männer, die sich über Börsenwerte und Global Business austauschten. Männer, die Geld bewegten und über Firmenschicksale bestimmten.


  Bisweilen taten sie das auch, an diesem Ort, im Herzen der Stadt, der schon immer die Crème de la Crème nicht nur der Moskauer Gesellschaft angezogen hatte. Tolstoi und Rachmaninoff waren hier schon Gast gewesen, Bernard Shaw und Bertolt Brecht. Und auch heute noch war das Metropol Treffpunkt für Größen aus aller Welt– ob aus dem Showbiz oder der Politik. Petrow liebte es, sich in ihrem Glanz zu sonnen, wenn sie an ihm vorbeidefilierten, Teil der Elite zu sein und gleichzeitig wie eine Spinne im Dunkeln die Fäden zu ziehen. Subtil und auf seine Weise die Politik im nahe gelegenen Kreml mitzubestimmen.


  Auch jetzt bewegten sich mit Brillanten geschmückte Menschen in Pelzen und teuren Designeranzügen über den glänzend weißen und schwarzen Marmor von strenger Kälte. Alexei hatte kein Auge für sie.


  Du musst die Frau töten.


  Was wollte Konstantin damit erreichen?


  »Was ist mit ihrem Mann?«, wollte Alexei wissen. Seine Stimme klang kühl und unbeteiligt.


  Der Mann ihm gegenüber lächelte maliziös. Sein Gesicht war gezeichnet von Genusssucht und ausschweifendem Lebenswandel. Er war übergewichtig und kurzatmig, sein Kopf kahl. Und er wurde alt. Das wurde Alexei plötzlich bewusst.


  »Ihr Mann wird nicht fragen. Im Gegenteil. Er wird bestätigen, dass sie fort ist. Ihn verlassen hat. Die Ehe hat doch von Anfang an nicht funktioniert.« Er lehnte sich ein wenig vor, senkte die Stimme. »Lass die Leiche verschwinden. Täglich verschwinden Menschen auf dieser Welt. Und niemand interessiert sich lange dafür, wo sie geblieben sind.«


  Alexei nickte langsam.


  Konstantin wusste bereits mehr, als ihm lieb war. Es war müßig zu fragen, woher und warum. Wenn Konstantin Iwanowitsch Petrow etwas wissen wollte, erfuhr er es.


  Er musste auf der Hut sein. »Was mache ich mit dem Jungen?«


  Petrow zuckte seine massigen Schultern. »Was du willst. Töte ihn, verkaufe ihn– es interessiert mich nicht. Wenn du Geld brauchst, schaff ihn nach München. Dort gibt es gerade einen guten Markt für die zarten Blonden.« Wieder nahm er einen langen Zug von der Zigarette.


  Alexei betrachtete Petrows selbstzufriedenes, teigiges Gesicht. Die wurstigen Finger waren gespickt mit zu großen Ringen. Konstantin war ein Prolet. Daran änderten auch seine teuren italienischen Anzüge nichts. Sein ganzes Auftreten war das eines jener Neureichen, die zeigen wollen, was sie haben, was sie sind. Dieses Bedürfnis der Selbstdarstellung würde ihn irgendwann zu Fall bringen.


  Alexei ließ seinen Blick durch die weitläufige Lobby gleiten und zählte die unauffällig plazierten Bodyguards.


  Konstantin Iwanowitsch Petrow war einer der bedeutendsten Männer in Russlands Unterwelt. Aber er hielt sich nicht im Verborgenen wie seine großen Vorgänger. Noch lebte er im selbstgewählten britischen Exil wie so manch anderer. Petrow residierte mitten im Schoß der Elite. Er köderte sie und spielte mit ihnen. Sie rissen sich um Einladungen in sein Haus in der Rubljowka, Moskaus Millionärsviertel, wo nur die Reichsten der Reichen lebten. Politiker hofierten ihn. Sein illegal erworbenes Kapital investierte er weltweit in legale Unternehmen mit nur einem Ziel: seine Macht zu vergrößern. Menschen zu beherrschen. Leben und sterben zu lassen nach seinem Gusto. Sie alle waren nicht mehr als Marionetten für ihn.


  Auch Alexei hatte dieses Leben voller Macht und Reichtum genossen. Bis zu Olgows Tod.


  Wladimir Olgow.


  Er wusste jetzt, warum Olgow durch seine Hand hatte sterben müssen. Und warum Konstantin ausgerechnet ihn ausgewählt hatte, um seinen engsten Freund zu töten. Alexei war plötzlich kalt. Ein erstes Anzeichen dafür, dass die aufputschende Wirkung des Kokains nachließ. Er brauchte Nachschub oder Schlaf. Er hatte seit Tagen nicht mehr richtig geschlafen–


  »Was ist mit dir?«, fragte Petrow und drückte seine Zigarette aus. »Du bist einsilbig heute. Soll ich dir ein paar von meinen Mädchen aufs Zimmer schicken?«


  Alexei schüttelte den Kopf. Das Letzte, was er jetzt brauchte, waren Konstantins High-Society-Girlies. Je jünger, desto besser. Er hielt sie sich wie Haustiere. Töchter einflussreicher, alter Familien. Nur solche. Er musste über seinem Stand vögeln. Alles andere erregte ihn nicht.


  »Ich bin müde. Ich muss mal wieder eine Nacht durchschlafen.«


  »Wann fliegst du zurück nach Deutschland?«


  »Morgen Mittag.«


  »Dann können wir noch zusammen frühstücken.«


  »Selbstverständlich.«


  »Ich möchte, dass du deinen Auftrag sofort erledigst. Und denk dran, sie darf unter keinen Umständen gefunden werden. Nicht wie Olgow. Die Bullen schnüffeln schon genug rum.«


  Konstantin musste sich längst nicht mehr selbst die Hände schmutzig machen, aber es gab immer noch Angelegenheiten, um die er sich ganz persönlich kümmerte, wenn er der Meinung war, dass sie seiner Aufmerksamkeit bedurften, um zum Erfolg zu führen. Alexei bewunderte ihn für diesen Überblick, diesen Sinn fürs Detail an der richtigen Stelle und zum richtigen Zeitpunkt. Es gab andere Dinge, für die er ihn im gleichen Maß verabscheute.


  


  Alexeis Suite im zweiten Stock war geräumig. Große helle Räume mit Fenstern, die bis zum Boden reichten, schweren Vorhängen und orientalischen Teppichen. Der Charme eines anderen Jahrhunderts wohnte in den Zimmern des Metropol, fast ein wenig zu opulent für einen, der mehr Zeit im Westen als im Osten verbrachte. Aber seine Landsleute liebten das nun einmal, und letztlich bot das Haus neben all seiner Tradition, seinen Gemälden und Antiquitäten den Luxus eines modernen Hotels der Spitzenklasse. Und er selbst war dem Metropol auf seine eigene, ganz persönliche Weise verbunden. Längst war Moskau, dieser pulsierende Moloch, das, was er in seltenen Anfällen von russischer Schwermut als Heimat bezeichnete, und wenn er an Moskau dachte, dachte er an das Metropol. Über seine tatsächliche Herkunft wusste er nur so viel, dass seine Wurzeln in der Ukraine lagen, irgendwo dort, wo seit so vielen Jahren nun schon die Menschen an Krankheit und Verzweiflung starben. Wo Stille eingezogen war und Armut noch immer das Leben beherrschte.


  Er zog sein Sakko aus, warf es achtlos über einen der zierlichen Biedermeierstühle. Seine Krawatte flog hinterher. Er knöpfte sich die beiden oberen Knöpfe seines Hemds auf, streifte die Schuhe von den Füßen und ließ sich auf das große Bett fallen. Innerhalb weniger Sekunden war er eingeschlafen.


  


  Erst am nächsten Morgen, ausgeschlafen und in einem Moment der Klarheit, frei von Alkohol und Drogen, als er hinaustrat aus dem Hotel und einen letzten Blick auf die im Licht des späten Morgens fast weiß leuchtende Jugendstilfassade mit ihren Balkonen, Spieren und geschwungenen Fenstern warf, fragte er sich, ob er das alte Gebäude je wiedersehen würde.


  Ob er die nächsten Monate überleben würde.


  Und wenn, wie.


  
    ***
  


  Um diese Jahreszeit war Schilksee so leer und verlassen, wie ein Küstenort im tiefsten Winter es nur sein konnte. Keine Touristen und die Einheimischen, der Kälte und des Windes müde, verborgen hinter dichtverschlossenen Fenstern. Restaurants und Fischbuden verwaist und geschlossen. Kein Mastenwald sang im Hafenbecken. Nur die kleinen blauweißen Fischkutter lagen an ihren Stegen. Die Netze vereist.


  Es war kurz vor halb fünf Uhr nachmittags, und die frühe Dämmerung verlor sich allmählich in tiefem Blau. Andrea ließ den Taxifahrer wenden und anhalten.


  »Soll ich warten?«, fragte er sie. Ihre Blicke begegneten sich im Rückspiegel.


  »Nein, danke. Ich weiß nicht, wie lange es dauert«, erwiderte sie und reichte einen Schein nach vorne.


  Während er das Wechselgeld raussuchte, zog sie den Reißverschluss ihres Anoraks hoch. Kurz darauf sah sie den sich entfernenden Rücklichtern nach. Atmete Stille und Salzluft. Eine Windbö fegte an ihr vorbei, um sie herum, rüttelte an den Ästen der Bäume am Straßenrand. Sie wandte sich um und ging auf das Haus zu. Es war ein Mehrfamilienhaus mit großen Balkonen zum Wasser und den Hafenanlagen hin. Immergrün zierte die Straßenfront. Aus einigen der Fenster strömte warmes gelbes Licht.


  Heitmanns Namen stand ganz oben auf der Klingelleiste. Andrea zog den Schlüsselbund aus ihrer Tasche. Nach dem dritten Versuch hatte sie den passenden Schlüssel gefunden. Sie schwitzte plötzlich trotz der Kälte.


  Das Treppenhaus war in jenem nichtssagenden Stil der siebziger Jahre gehalten, die Stufen aus marmoriertem Stein, die Türen aus schwerem Mahagoni. Topfpflanzen standen auf den Treppenabsätzen, dort, wo tagsüber Licht durch einen hohen Schacht fiel, der vom vierten Stock bis in den Keller reichte.


  Sie begegnete niemandem auf dem Weg nach oben. Dennoch fühlte sie sich beobachtet. So, als ob Heitmanns Nachbarn hinter den Türen lauerten und ihren Weg durch die Spione verfolgten. Jeder einzelne. In jedem Stockwerk aufs Neue.


  Im Obergeschoss ersetzte dunkles Holz den polierten Stein. Hier gab es nur eine Tür. Ohne Namen. Andrea schob den Schlüssel ins Schloss.


  Die Tür öffnete sich lautlos in einen geräumigen Flur. In dem Licht, das aus dem Treppenhaus hereinfiel, sah sie getäfelte Wände, verziert mit Bildern von Schiffen und maritimen Utensilien. Messingbeschlagen oder aus Tau.


  Sie machte die Haustür leise zu und wartete einen Moment, bis sich ihre Augen an das Halbdunkel gewöhnt hatten. Rechterhand lag ein Gäste-WC, daneben die Küche, funktionell und sparsam eingerichtet, wie Andrea mit einem flüchtigen Blick feststellte. Auf der anderen Seite Schlafzimmer und Bad. Gegenüber der Eingangstür das Wohnzimmer.


  Einen Moment stand sie in der Wohnzimmertür, starrte auf die großen Panoramafenster, die das letzte Licht einfingen, das wie ein verwunschenes Leuchten aus dem Meer aufstieg. Unschlüssig verharrten ihre Finger auf dem Lichtschalter neben der Tür. Nach kurzem Überlegen drückte sie ihn schließlich.


  Heitmann hatte seine Leidenschaft mit Konsequenz gelebt. Sie stand auf der Schwelle zu einer weitläufigen Kapitänskajüte. Dunkle Ledermöbel im englischen Stil. Bücher hinter Glas. Ein historischer Globus. Links vor dem großen Fenster ein Schreibtisch. Das rotgoldene Holz auf Hochglanz poliert.


  Mit langen Schritten durchquerte sie den Raum, ging über einen dicken weichen Teppich, der jeden Laut verschluckte.


  Heitmanns Schreibtisch spiegelte seinen Hang zur Pedanterie wider. Es lag kaum etwas herum. Stifte und Brieföffner hatten ihren Platz. Neben der Tastatur seines Computers lag ein kleiner ordentlicher Stapel mit ungeöffneter Post. Den Tower fand sie versteckt hinter einer Schreibtischtür. Sie drückte die Starttaste. Während sie darauf wartete, dass der Rechner hochfuhr, sah sie die Post durch.


  Kontoauszüge, Werbung und ein Brief der Uni-Klinik mit dem Vermerk »persönlich«. Sie wog ihn einen Moment in ihrer Hand, dann öffnete sie ihn. Es war ein Schreiben des Personalchefs.


  Andrea starrte auf die Zeilen.


  »…möchten wir Sie bitten, ihren Entschluss noch einmal zu überdenken, und würden uns freuen, wenn Sie uns in einem persönlichen Gespräch Gelegenheit geben würden…«


  Heitmann hatte gekündigt.


  Sie ließ den Brief sinken und sah auf das jetzt aktive Display des Computers, auf dem ein Großsegler vor einem leuchtend blauen Himmel durch schaumgekrönte Wellen pflügte.


  Heitmann hatte gekündigt. Warum?


  Sie griff nach der Maus.


  


  Sie bemerkte nicht, wie es draußen dunkler wurde und auf der anderen Seite der Bucht immer mehr Lichter aufflammten. Wie sich der Himmel zuzog, und erste Schneeflocken leise und unbemerkt gegen die Fenster wehten. Sie vergaß, dass sie Hunger hatte, müde war–


  Heitmann war nicht an einem Herzinfarkt gestorben.


  Mit Sicherheit nicht.


  Heitmann war ermordet worden.


  Getötet, weil er–


  O Gott.


  Sie starrte auf die Fotografien der Krankenakten, die Heitmann auf seinem Computer abgespeichert hatte. Akribisch, wie er war, waren sie nach Datum und Station sortiert. Andrea brauchte nicht lange zu suchen, um die des Jungen zu finden, der zwei Tage zuvor gestorben war. Heitmann hatte vor der Manipulation Zugriff darauf gehabt.


  Andrea genügte ein Blick, um aus ihrem Verdacht Gewissheit werden zu lassen. Auch der kleine Boris war keines natürlichen Todes gestorben.


  Mit zitternden Fingern zog sie die Schubladen auf. Schließlich fand sie, was sie suchte. Einen USB-Stick. Hastig lud sie die Daten herunter. Sie war fast fertig, als ihr Handy klingelte– so laut in der stillen Wohnung, dass sie vor Schreck aus dem Stuhl hochfuhr. Mit klopfendem Herzen kramte sie in ihrer Umhängetasche, fand es und drückte den Anrufer weg. Lauschte einen Moment in die zurückgekehrte Stille.


  Nichts.


  Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr.


  Viertel nach sieben. Höchste Zeit zu gehen. Sie fuhr den Computer runter und stand auf. Den Brief aus der Personalabteilung steckte sie zusammen mit dem USB-Stick ein. Als sie die Wohnungstür öffnete, hörte sie im Treppenhaus Stimmen. Sie kamen aus dem Geschoss unter Heitmanns Wohnung.


  »Gehen Sie doch erst einmal rauf und klingeln Sie«, sagte eine ältere männliche Stimme. »Ich kann Sie nicht einfach in seine Wohnung lassen. Er hat mir auch nichts davon erzählt.«


  Andrea hielt den Atem an. Ihre Finger krampften sich um die Tasche in ihrer Hand.


  »Wir haben unten schon geklingelt.«


  Lügner.


  »Dr.Heitmann hat uns ausdrücklich gebeten, dass wir uns an Sie wenden sollen, wenn er nicht da sein sollte.« Papier raschelte. »Hier ist die Auftragsbestätigung.«


  »So spät noch?« In der älteren männlichen Stimme lag ein zweifelnder Unterton.


  Andrea machte einen Schritt zurück in Heitmanns Wohnung. Schob die Tür bis auf einen Spalt wieder zu. Wagte noch immer nicht, richtig zu atmen, aus Angst, etwas zu überhören.


  »Wir haben einenVierundzwanzig-Stunden-Service.«


  Einen Moment war Stille.


  Andrea biss sich auf die Lippe.


  »Also gut, warten Sie…«, sagte die ältere männliche Stimme zögerlich.


  Verdammt. Sie saß in der Falle. Sie machte die Tür leise zu und drehte den Schlüssel im Schloss, hoffte nur, dass das metallische Klicken ein Stockwerk tiefer nicht zu hören war. Aber sie konnte nicht in der Wohnung bleiben–


  


  Es war kalt auf dem Balkon. Eisig kalt. Der Wind hatte aufgefrischt und wehte vom Meer. Trieb den Schnee in feinen Wolken vor sich her. Im Wohnzimmer ging Licht an.


  Sie kroch noch etwas tiefer hinter die Säulen-Thuja in der Ecke und hoffte, dass niemand ihre flüchtig verwischten Spuren auf der dünnen weißen Schneeschicht entdecken würde. Aber sie sahen nicht zum Fenster.


  Es waren zwei Männer. Unauffällige Typen, die nicht in Erinnerung blieben. Sie trugen die Jacken eines Kundendienstes.


  »PC-Doktor, 24Stunden für Sie im Einsatz«, las Andrea, als einer der Männer ihr kurz den Rücken zuwandte. Daneben ein älterer Herr, leicht gebeugt mit einer Strickjacke, die viel zu groß zu sein schien für seinen dürren, vertrockneten Körper.


  Einer der beiden öffnete den Schreibtisch und zog den PC-Tower heraus. Doch in der Bewegung stockte er plötzlich. Seine schmale Hand blieb auf der Seite des warmgelaufenen Gerätes liegen, und er sah zu seinem Kollegen auf.


  Andrea begann, trotz des kalten Winds zu schwitzen. Fühlte unwillkürlich nach dem schmalen Rechteck des USB-Sticks in ihrer Tasche.


  Die Männer verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren. Das Licht verlöschte, und die Wohnung versank wieder in Dunkelheit. Aber Andrea wagte nicht, sich zu rühren.


  Sie wussten, dass jemand den Computer nur Minuten zuvor ausgeschaltet hatte. Und sie wussten, dass es nicht Heitmann gewesen sein konnte. Für einen Moment verfluchte sie sich und ihre Spontaneität. Wer einmal tötete, würde es wieder tun.


  
    [home]
  


  
    III.

  


  Die Kollegen der Hafenpolizei haben eine Kinderleiche aus der Förde gezogen. Ich bin gleich bei dir.«


  Bevor Stahl antworten konnte, hatte Harms bereits wieder aufgelegt.


  Stahl stöhnte und ließ die Hand mit dem Hörer auf seine Bettdecke fallen. Das Display seines Radioweckers zeigte 4.20Uhr. Draußen war es noch stockdunkel, und er konnte den Wind um das Hochhaus heulen hören. Einen Moment lag er reglos. Fühlte seiner eigenen Schlaftrunkenheit und der Wärme des Bettes nach. Er fröstelte unwillkürlich bei dem Gedanken an die feuchte Kälte am Ufer der Förde, an Blaulicht und die Nachwehen einer schlaflosen Nacht.


  Neben ihm im Bett regte sich etwas. Eine Hand tastete sich suchend unter der Decke an ihn heran.


  Sabine.


  Plötzlich war er froh, dass er gehen konnte. Jetzt. Fast noch mitten in der Nacht. Ohne Erklärung und lange Reden.


  Er beugte sich zu ihr, küsste flüchtig ihr vom Schlaf warmes Gesicht.


  »Ich– tut mir leid, aber die Arbeit«, sagte er und war schon halb aus dem Bett.


  Sie reckte sich. »Ist es etwas Schlimmes?«


  Altvertraute Ungeduld stieg in ihm auf. Verdammt, es war immer etwas Schlimmes, wenn nachts das Telefon klingelte.


  »Eine Kinderleiche in der Förde«, erwiderte er und hoffte, sie würde den gereizten Unterton überhören. Hastig klaubte er seine Kleidung vom Boden zusammen.


  Sie zog den Atem ein.


  »Schlaf ruhig weiter.«


  Aber sie blieb nicht im Bett. Folgte ihm ins Bad, wo er sich flüchtig am Waschbecken wusch. Duschen würde er später.


  Sie stand nackt in der Tür und beobachtete ihn. Sie sah noch immer gut aus. Vielleicht ein bisschen zu dünn.


  »Ich glaube, du bist ganz froh, dass du gehen kannst«, sagte sie.


  Er begegnete ihrem Blick im Spiegel.


  »Ich…«, begann er, aber sie schüttelte nur den Kopf.


  »Schon okay«, sagte sie. »Ich kenne dich.« Und ihre Stimme klang wie Rikes.


  »Du kannst die Tür einfach ins Schloss ziehen, wenn du gehst«, sagte er, ohne auf ihre Bemerkung weiter einzugehen. »Ich ruf dich nachher an.«


  Sie nickte nur.


  Augenblicke später war er draußen in dem anonymen Flur des Hochhauses. Es roch nach Kohl und Zigaretten. Als er in den Fahrstuhl stieg, klingelte sein Handy. Harms.


  »Ich bin gleich unten.«


  Im grellen Licht des Fahrstuhls sah er wieder Sabine vor sich. In der Badezimmertür. Er war sich noch nicht schlüssig, ob ihm gefiel, was passiert war.


  


  Harms sah ihn prüfend an, als Stahl zu ihm in den silbergrauen Dienstwagen stieg. »Du siehst nicht aus, als hättest du viel geschlafen.«


  »Hab ich auch nicht«, bemerkte Stahl einsilbig und ließ sich schwer auf den Beifahrersitz fallen. »Weißt du schon Genaueres über das tote Kind?«


  Harms verneinte und trat das Gaspedal durch.


  Stahl fragte nicht weiter. Alles Weitere würde sich vor Ort ergeben.


  Zwanzig Minuten später waren sie da.


  Kieler Nordhafen. Orangegelbes Licht blitzte durch die Dunkelheit. Neben dem Schienenstrang einer Laufkatze eine Gruppe von Fahrzeugen. Am Kai das Boot der Hafenpolizei. Die Leiche des Kindes war noch an Bord.


  Der Wind blies kalt und feucht hier am Wasser. Genau wie Stahl befürchtet hatte. Er schlug den Kragen seines Mantels hoch und zurrte seinen Schal– ein Weihnachtsgeschenk von Rike– fester um seinen Hals. Gleich darauf standen sie an Deck des Bootes. Zu ihren Füßen ein kleiner Körper in Plastik.


  Harms schlug die Hülle zurück.


  Osteuropäer, war der erste Gedanke, der Stahl bei dem Anblick des wächsernen Gesichts durch den Kopf schoss. Die slawischen Züge waren unverkennbar. Die hohen, breiten Wangenknochen traten unter den schwarzen, vom Wasser noch feuchten Haaren deutlich hervor. Der Körper des Kindes war abgemagert.


  Neben ihm tauchte Axel Thode, der Chef der Spurensicherung, der aufgrund seiner ausgeprägten Hakennase auch als Habicht bekannt war.


  »Ein Junge, ich schätze etwa elf, zwölf Jahre. Vermutlich erschlagen. Mehr kann dir Jörn nach der Obduktion sagen.« Sein Tonfall war eine Spur zu sachlich.


  Stahl blickte genauer in das ausgezehrte Gesicht des Kindes. Zog vorsichtig den Plastiksack ein wenig weiter auf– und schnappte unwillkürlich nach Luft.


  »Was sind das für Menschen, die einem Kind so etwas antun, Armin?«


  Er spürte Habichts Blick auf sich.


  Langsam stand Stahl wieder auf. Sah seinem Kollegen in die Augen.


  Habicht war keiner von der emotionalen Sorte. Nie gewesen.


  Aber das hier–


  Stahl spürte, wie sein Herz schneller schlug, sein Mund trocken wurde.


  »In Köln und Frankfurt hatten sie auch zwei Fälle«, sagte Harms. Sein graues Gesicht hinter der Zigarette verriet keine Gefühlsregung. Aber Stahl kannte ihn besser.


  Habicht nickte nur.


  Stahl atmete tief durch.


  »Und das sind nur die, die wir finden«, fügte Harms hinzu.


  Beide sahen Harms an. Aber sie sagten nichts.


  Die Fakten bedurften keiner Erklärungen.


  Ein osteuropäisches Kind, das niemand vermisste. Nach dem nie jemand gesucht hatte. Nach dem niemand fragen würde.


  Habicht kniete neben der Leiche nieder und schloss den Plastiksack.


  Stahl fuhr sich müde mit der Hand durchs Haar.


  Harms sah ihn von der Seite an.


  »Ich übernehm die ersten Berichte.«


  »Du glaubst doch nicht, dass ich jetzt noch schlafen kann, oder?«


  Harms schüttelte den Kopf. »Nein, es war nur…«


  Stahl sah ihn an.


  »Ich hab Sabines Auto unten vor deinem Haus gesehen.«


  Sabine.


  Stahl warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Kurz vor sechs.


  Er hatte sie ganz vergessen. Sie war sicher noch in seiner Wohnung.


  Ihre Anwesenheit hätte er jetzt nicht ertragen können.


  Harms verstand ihn auch ohne viele Worte. Nickte nur, als Stahl ihn schweigend ansah, und kletterte von Bord des Schiffes. Stahl folgte ihm.


  Auf dem Kai sah er sich um.


  Die Kollegen von der Hafenpolizei hatten die Leiche des Kindes draußen vor der Hafeneinfahrt gefunden. In der Förde dümpelnd. Aber niemand konnte ihm eine befriedigende Antwort geben, wie sie dorthin gekommen war. Vermutlich würde erst die Obduktion mehr ergeben. Eine Analyse der Haut und der Lungen. Kleidung hatte das Kind nicht getragen.


  
    ***
  


  »Sie haben einen toten Jungen aus der Förde gezogen.«


  Vivian beobachtete Svens Gesicht, als sie das sagte. Sah, wie sich die Haut um seinen Unterkiefer spannte, seine Augen für einen Moment zu schmalen Schlitzen wurden.


  »Ich weiß«, erwiderte er nur. »Ich habe es auch im Radio gehört.«


  Mehr nicht.


  Er stand in der Tür ihres gemeinsamen Schlafzimmers. Den blauen Pullover in der Hand, den er sich eben aus dem Schrank geholt hatte. Vivian setzte sich im Bett auf. Seit sie vor etwa einer halben Stunde die Nachrichten in ihrem Radiowecker gehört hatte, lag sie wach, unfähig, der Beklemmung Herr zu werden, die sie verspürte. Sie schlug die Decke zurück, stand auf und trat ans Fenster. Draußen fiel Schnee in dichten Flocken aus einem grauen Himmel. Verfing sich in der alten dunklen Eibenhecke, die den Garten von den Feldern dahinter trennte. Bedeckte den Rasen, die Bäume und wehte auf das Fensterbrett.


  Sie wandte sich zurück zu Sven.


  Er stand noch immer in der Tür, den Pullover in der Hand. Das blonde Haar ungekämmt.


  »Du musst zur Polizei gehen.«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Dann gehe ich.« Sie hörte selbst die Konsequenz in ihrer Stimme. Die Endgültigkeit.


  Er wurde blass.


  »Vivian, bitte, lass uns drüber reden.«


  Sie sah ihn an.


  »Jetzt willst du reden? Jetzt plötzlich, nachdem du die ganze Zeit nichts gesagt hast?«


  Sie griff nach ihren Jeans, die über einem Stuhl neben dem Bett hing.


  »Vivian– wenn du… wenn du zur Polizei gehst, setzt du alles aufs Spiel.«


  »Das hast du bereits getan.«


  »Mein Vater…«


  »Verdammt noch mal, willst du für deinen Vater in den Knast gehen? Nur damit er hier weiter den Gutsherrn spielen kann?« Es brach aus ihr heraus, während sie ihre Hose anzog.


  »Vivian, bitte, schrei nicht so. Er…«


  »Es ist mir egal, ob er mich hört!« Ihre Stimme überschlug sich. Die Anspannung der vergangenen Wochen bahnte sich ihren Weg. »Es ist mir egal, ja!«


  Sie stürmte an Sven vorbei in die Küche.


  Das Geschirr vom Abendessen stand noch in der Spüle. Die Reste von Svens und Lasses Frühstück auf dem Tisch. Sie stützte die Hände auf die Platte und atmete tief durch. Hörte, wie Sven zu Tür hereinkam.


  »Lass mich allein.« Sie sagte es, ohne sich umzusehen.


  Aber statt zu gehen, kam er in die Küche und zog die Tür hinter sich zu. »Du kannst nicht zur Polizei gehen, Vivian.«


  Er trat an den Tisch. Schob ihr einen Stuhl hin. »Setz dich.«


  Etwas in seiner Stimme ließ sie aufhorchen– und tun, was er von ihr verlangte.


  Er setzte sich ihr gegenüber.


  »Du kannst nicht zur Polizei gehen«, wiederholte er ruhig.


  Diese ungewöhnliche Ruhe in seiner Stimme verstärkte die Beklemmung, die sie seit dem Hören der Nachrichten verspürte. Fröstelnd rieb sie sich die Arme. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie nicht mehr trug als das T-Shirt, in dem sie geschlafen hatte, und die hastig übergezogenen Jeans. Sven reichte ihr seinen Pullover. Wortlos streifte sie ihn über. Ignorierte das Kratzen der Wolle auf ihren bloßen Armen.


  »Warum kann ich nicht zur Polizei gehen?«, fragte sie mit heiserer Stimme.


  Sven sah sie an. Er wich ihrem Blick nicht aus. »Das ist kein Spiel, Vivian. Du weißt sehr wohl, mit wem und worauf wir uns eingelassen haben, auch wenn dir vielleicht das ganze Ausmaß erst jetzt klar geworden ist. Du kannst dich nicht rächen für Wladimirs Tod. Du machst ihn damit nicht wieder lebendig. Du bringst uns alle nur in Gefahr. Vor allem Lasse.«


  Sie starrte ihn an.


  »Lasse?«, wiederholte sie verständnislos.


  Er antwortete nicht sofort.


  Hinter ihm sah sie durch das Fenster den Schnee auf dem Platz vor dem Haus tanzen. So dicht, dass die anderen Gebäude des Guts in dem wilden Treiben verschwanden.


  »Wenn du zur Polizei gehst…«, begann er, und jetzt begriff sie. Die Meldung aus dem Radio. Der tote Junge in der Förde.


  »Du… du weißt, wer das Kind ist.«


  Er nickte nur, und sie versuchte, das plötzliche Zittern ihrer Hände unter Kontrolle zu bringen. Atmete tief durch.


  »Wir können uns nicht erpressen lassen«, sagte sie dann.


  Aber es war zu viel.


  »Wir… oh, mein Gott…«


  Der Damm brach. Und was er gestaut hatte, barst haltlos hervor. Angst und Trauer. Wut. Enttäuschung–


  All die Tränen, die sie nicht hatte weinen wollen. All der Schmerz.


  Sven stand von seinem Platz auf, machte einen Schritt auf sie zu, doch sie hob nur die Hand, wie zur Warnung. Schüttelte den Kopf.


  »Lass mich«, stieß sie hervor. Ihre Stimme klang fremd, noch immer heiser.


  In einem Moment völliger Klarheit sah sie sein Gesicht vor sich: rund und bäuerlich. Die blauen Augen geweitet in jener Naivität und Verletzlichkeit, die sie seit ihrer Kindheit kannte. Irreal vertraut.


  Dann war er fort.


  Vivian verbarg den Kopf in ihren Händen.


  
    ***
  


  Andrea ließ sich das heiße Wasser über den Kopf laufen. Sie stand jetzt schon eine geschlagene halbe Stunde unter der Dusche, dennoch wollte das Zittern nicht aus ihrem Körper weichen.


  Die Männer waren nicht in die Wohnung zurückgekehrt, aber sie hatten vor dem Haus gewartet. Und Andrea hatte in der Kälte auf dem Balkon begriffen, dass sie es nicht mit dilettantischen Kleinkriminellen zu tun hatte. Sie hatte lange dort versteckt hinter der Thuja gesessen und gefroren. Unfähig, sich zu bewegen und in die Wohnung zurückzukehren. Fast die ganze Nacht. Der Balkon war von der Straße aus einzusehen. Die Glastür reflektierte das Licht der Straßenlaternen. Jede Bewegung wäre von den beiden Männern in dem unscheinbaren Lieferwagen unten auf der Straße bemerkt worden. Sie meinte noch immer das leise Rauschen der Standheizung zu hören. Den Klang ihrer Stimmen, wenn sie ein Fenster öffneten, um den rotglimmenden Rest einer Zigarette auf die Straße zu werfen.


  Dann hatten sie es schließlich aufgegeben. Hatten den Motor angelassen und waren langsam davongefahren. Und selbst dann hatte Andrea es nicht gewagt, aufzustehen. Vielleicht war es nur ein Trick, um sie aus ihrem Versteck zu locken? Vielleicht warteten sie, außer Sichtweite–


  Sie versuchte, nicht mehr daran zu denken, wie sie schließlich doch auf Händen und Knien zurück zur Balkontür gekrochen war, ihr Körper gefühllos vor Kälte, wie sie sich durch Gärten und über Hinterhöfe geschlichen hatte, stolpernd, mit vor Beklemmung rasendem Herzen.


  Niemand hatte sie gesehen.


  Wirklich nicht?


  


  Als sie aus der Dusche kam, klingelte das Telefon.


  Sie erstarrte. Unsicher und noch immer mit der Angst der Nacht im Nacken nahm sie schließlich den Hörer ab.


  Es war Vivian.


  Gott.


  Ausgerechnet Vivian. Wie lange hatten sie nichts voneinander gehört?


  »Andrea, ich… ich brauche deine Hilfe. Ich muss mit dir reden.«


  Mit dem vertrauten Klang ihrer Stimme schnellte die Zeit zurück. Die Jahre, die seit ihrer letzten Begegnung vergangen waren, lösten sich auf in nichts. Andrea sah Vivian plötzlich wieder vor sich. Ihre wirren Locken, das schmale Gesicht mit den großen, dunklen Augen und dem sinnlichen Mund, dessen Winkel sich zu dieser Ahnung eines Lächelns verziehen konnten–


  So lebendig stand sie vor ihr, als hätten sie sich tags zuvor erst gesehen. Gesprochen. In den Armen gehalten.


  Und auch der Schmerz war wieder da. Flammte auf, als hätte er nur darauf gewartet, endlich wieder Beachtung zu finden. Zurück ans Licht zu kommen.


  »Was ist passiert?«, fragte sie nur.


  »Ich kann nicht am Telefon darüber sprechen. Hast du Zeit?«


  Nein.


  Aber die Sehnsucht war plötzlich groß. Jetzt, wo sie ihre Stimme gehört hatte, wollte sie Vivian sehen. Mit ihr reden. Mehr als nur durch das Telefon. Andrea schaute auf die Uhr, die zwischen den Fenstern in der Küche hing. Es war noch nicht mal neun.


  »Wenn du gleich kommst, passt es.«


  »Ich bin in einer halben Stunde bei dir.«


  Andrea legte den Hörer auf. Fröstelte. Sie zog sich noch eine Strickjacke über ihren Pullover und wusste doch gleichzeitig, dass sie damit die Angst nicht vertrieb. Die Aufregung auch nicht.


  


  Als es schließlich klingelte, öffnete sie erst, nachdem sie sich durch den Spion vergewissert hatte, dass es tatsächlich Vivian war, die dort vor ihrer Tür wartete.


  Vivians zögerndes Lächeln löste sich auf und machte leichtem Entsetzen Platz, als sie Andrea gegenüberstand. »Oh, du… du siehst nicht gut aus, Andrea. Ist etwas passiert?«


  »Ich hatte eine beschissene Nacht«, erwiderte Andrea kurz.


  Tiefe Schatten lagen auch unter Vivians Augen. Sie hatte abgenommen, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten.


  »Das soll jetzt keine Retourkutsche sein, aber das blühende Leben bist du auch nicht gerade«, bemerkte Andrea.


  »Ich hatte nicht nur eine beschissene Nacht«, erwiderte Vivian knapp. Sie schälte sich aus ihrer gefütterten Lederjacke, hängte sie zusammen mit ihrem Wollschal an einen freien Garderobenhaken und folgte Andrea in die Küche.


  Andrea goss wortlos einen Kaffee ein und reichte Vivian einen Becher. Sie brauchte nicht zu fragen, wie sie ihn trank. Sie hatten lang genug zusammengelebt.


  Vivian nahm den Becher, drehte ihn in der Hand.


  Andrea wartete. Aber Vivian sagte nichts. Stattdessen rollten plötzlich zwei Tränen über ihre Wangen.


  »Vivian?«


  Sie sah auf in Augen so voller Schmerz und Einsamkeit, dass sich Andrea unwillkürlich wappnete für das, was kam. »Wladimir ist tot.«


  Andrea ließ ihren Kaffeebecher sinken.


  Der verdammte Russe war tot. Sie konnte es kaum glauben.


  Sie war sich nicht sicher, was diese Nachricht in ihr auslöste.


  Keine Trauer. So viel war gewiss.


  Aber sie wusste, was dieser Mann ihrer Freundin bedeutet hatte.


  »Es tut mir leid, Vivian, aber…«


  »Schon gut«, unterbrach diese sie. »Ich weiß, dass du ihn nicht mochtest.«


  Nicht mögen war freundlich ausgedrückt, aber Andrea beließ es dabei.


  »Wie ist er– ich meine…«


  Vivian sah sie aus ihren großen, dunklen Augen an.


  »Er wurde ermordet. Hingerichtet. Mit einem Schuss in den Hinterkopf.«


  Die Kälte der Nacht war wieder da. Kroch Andreas Arme hinauf und setzte sich in ihrem Nacken fest.


  Sie war sich sicher gewesen, dass Wladimir Olgow in dunkle Geschäfte verwickelt war, aber–


  »Das ist noch nicht alles.« Vivian wischte sich mit einer hastigen Handbewegung die Tränen aus den Augenwinkeln. »Ich steck verdammt tief in der Sache mit drin, Andrea. Ich weiß nicht, was ich tun soll.« Sie zog einen Tabaksbeutel aus der Tasche ihrer Jeans, aber ihre Finger zitterten so sehr, dass es ihr nicht gelang, eine Zigarette zu drehen.


  Andrea zog eine der Schubladen ihres Küchenschrankes auf und nahm ein Päckchen Filterzigaretten heraus, welches sie Vivian hinhielt. Dankbar nahm sie eine und steckte sie an. Inhalierte den Rauch tief, bevor sie zu erzählen begann. Andrea kramte noch einen Aschenbecher aus dem Schrank und lauschte schweigend dem lang entbehrten Klang von Vivians Stimme.


  Doch was sie erzählte, ließ die Wiedersehensfreude verblassen. Machte sie nebensächlich. Unpassend fast. Irgendwann griff Andrea selbst zu den Zigaretten. Sie hatte lange nicht geraucht.


  Als Vivian schließlich fertig war, war es einen Moment sehr still. Nur die Küchenuhr tickte leise.


  »Die Verbindung zwischen dir und Wladimir ist äußerst unglückselig.« Andrea nahm den Aschenbecher vom Tisch und drückte ihre Zigarette darin aus. Sie hatte geschmeckt, auch wenn der Nachgeschmack nach den Jahren der Abstinenz unangenehm war. »Es wäre besser gewesen, ihr hättet euch nie wiedergetroffen. Wie konntest du es nur zulassen, dass er auf Lehnhof Fuß fasste?«


  Vivian sah sie an. Setzte zum Sprechen an, schüttelte dann aber den Kopf.


  »Was?«, fragte Andrea nur.


  Vivian griff erneut nach den Zigaretten.


  »Es macht keinen Sinn, darüber zu reden«, sagte sie nur. »Er ist tot.«


  Andrea sah, wie sie schluckte. Wie sich ihre Kieferknochen bewegten in der Anstrengung, ihrer Gefühle Herr zu werden. Vivian war noch nie eine Frau für große Szenen gewesen. Sie hasste es, Gefühle zu zeigen. Von daher hatte sie eigentlich hervorragend zu dem verfluchten Russen gepasst. Diesem verdammten Drogenhändler und Waffenschieber. O Gott. Sie hatte es geahnt. Damals schon.


  »Was war zwischen dir und… Wladimir in den letzten Jahren?«


  »Nichts. Überhaupt nichts.« Vivian stieß es förmlich hervor. »Und es war die Hölle.«


  Sie betrachtete schweigend die rotbraunen Dielen. Schließlich sah sie Andrea direkt an. Als sie weitersprach, war ihre Stimme heiser.


  »Kannst du dir vorstellen, wie es sich anfühlt, jeden Tag mit einem Mann zusammen unter einem Dach zu leben, nach dem du dich verzehrst und den du nicht einmal berühren darfst, obwohl du sein Verlangen ebenso spürst?– Wladimir war mir in den vergangenen Jahren so nah und hätte gleichzeitig nicht weiter weg sein können.«


  Andrea antwortete nicht gleich. Sie war sich auch nicht sicher, ob Vivian überhaupt eine Antwort erwartete.


  »Du hättest gehen können«, sagte sie schließlich. »Niemand hat dich gezwungen, Sven zu heiraten. Es war deine Entscheidung.«


  Vivian sah sie nur an. Und Andrea begriff, dass sie wieder einmal zu schnell in Schwarz und Weiß gedacht hatte. Es steckte mehr dahinter. Aber sie kannte ihre Freundin lang genug, um zu wissen, dass sie nicht mehr erfahren würde. Nicht an diesem Tag.


  »Was ist mit Sven?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.


  »Er steckt noch viel tiefer drin als ich. Ich habe vor einer Woche einen Zettel gefunden, in seinem Auto, unter dem Fahrersitz…«


  Sie zog ein zerknittertes weißes Papier aus ihrer Tasche, das an den Ecken blau eingefärbt war, als hätte sie es längere Zeit in der Hosentasche getragen.


  Andrea nahm es und faltete es auf.


  Es war nur eine kurze handgeschriebene Mitteilung. Zwei Bankverbindungen standen darauf. Eine davon in der Schweiz. Dazu Beträge im sechsstelligen Bereich, und–


  Andrea atmete tief durch, als sie die kurze Bemerkung entzifferte, die dahintergekritzelt war.


  »Wessen Handschrift ist das?«


  »Sven hat das geschrieben, es muss ihm im Auto aus der Tasche gefallen sein. Aber das ist noch nicht alles. Heute Morgen hab ich das hier im Briefkasten gefunden.«


  Andrea ließ den Zettel sinken und starrte auf den großen braunen Umschlag in Vivians Hand.


  »Was ist da drin?«


  »Fotos. Wenn du sie siehst, dann verstehst du auch, was da auf dem Zettel steht… Gott, Wladimir und Sven, sie… sie…«


  Vivians Selbstbeherrschung brach.


  Andrea zögerte nicht lange, nahm Vivian den Umschlag aus der Hand und zog ihre Freundin in ihren Arm.


  Es tat gut, sie zu spüren. Zu riechen. Vivian benutzte noch immer das gleiche Parfum.


  Es dauerte eine Zeit, bis sich Vivian wieder beruhigt hatte, bis sie sich schließlich aus Andreas Umarmung löste und fast verlegen einen Schritt zurücktrat.


  Sie sahen sich einen Moment schweigend an. Es war nicht leicht, sich so gehenzulassen, wenn man sich fast fünf Jahre nicht gesehen und noch dazu im Streit getrennt hatte. Andrea verstand das.


  »Die Fotos, kann ich sie mir ansehen?«, fragte sie, hauptsächlich, um abzulenken, denn sie ahnte bereits, was sie zeigen würden.


  Vivian nickte nur.


  Andrea zog mehrere großformatige Fotos aus dem Umschlag.


  Sven war darauf abgebildet. Wladimir und drei weitere Männer, die Andrea nicht kannte. Alle in Anzügen. In einem Restaurant. Kinder, die ein Schiff verließen und in einen geschlossenen Lkw kletterten, während einige Männer zusahen. Einer von ihnen war Sven. Sven und Wladimir wieder mit den Männern vom ersten Motiv, diesmal vor dem Hintergrund von Gut Lehnhof. Lachend, während sie die Treppen vor dem Gutshaus hinabstiegen. Wladimir, zwei fremde Männer und–


  Andrea sog scharf den Atem ein.


  Ein markantes Gesicht, aus dem eine prominente Nase hervorstach. Buschige Augenbrauen. Statt weißem Kittel Jeans und ein dunkelblauer Pullover. Damit hatte sie nicht gerechnet.


  Hastig sah sie den Rest der Fotos durch. Die Motive wiederholten sich. Auf noch einem weiteren war er zu sehen. Das schloss jeden Zufall aus.


  »Was ist?«, fragte Vivian.


  Andrea tippte auf das Konterfei des Mannes mit dem markanten Gesicht. »Das hier ist Dr.Edwin Heitmann. Oberarzt in der Neurologie der Uni-Klinik.« Sie legte die Fotos auf den Küchentisch und stand auf. »Ich muss dir was zeigen. Komm mit.«


  Vivian folgte ihr in das Schlafzimmer, wo Andreas Laptop auf dem ungemachten Bett lag. Aufgeklappt und eingeschaltet.


  »Setz dich«, sagte Andrea, während sie sich selbst auf der Bettkante niederließ und ihren Kaffeebecher auf dem Nachttisch abstellte. Sie zog den Laptop auf ihren Schoß. Öffnete die relevanten Dateien.


  Dann reichte sie ihn Vivian.


  »Hier. Das sind Kopien von Krankenakten, die ich heute Nacht von Heitmanns Rechner runtergeladen hab.«


  Vivian starrte darauf. Scrollte über die Seiten.


  »Oh, mein Gott«, flüsterte sie schließlich. »Das… das sind alles Kinder.«


  »Und sie sind alle tot. Vermutlich sind die von den Fotos auch darunter.«


  Vivian schluckte schwer.


  Dann sah sie auf. »Dieser Heitmann…«


  »Ist ebenfalls tot.«


  Vivian wurde noch blasser, als sie sowieso schon war.


  »Wie… ich meine…«


  »Er hatte angeblich einen Herzinfarkt.«


  Beide sahen sich schweigend an.


  »Einen Herzinfarkt«, wiederholte Vivian schließlich. »Aber du glaubst…«


  Sie sprach nicht weiter. Schob nur wortlos den Laptop von ihrem Schoß und stand auf. »Du hast keine Beweise für einen gewaltsamen Tod«, sagte sie.


  Andrea schüttelte den Kopf.


  »Dafür müsste ich ihn obduzieren. Aber das ist eigentlich Sache der Polizei.«


  Bei dem Wort »Polizei« sah Vivian auf.


  »Keine Polizei«, sagte sie plötzlich sehr bestimmt. »Ich habe wegen Wladimir eine Vermisstenanzeige aufgegeben, obwohl ich bereits geahnt hatte…« Sie biss sich auf die Lippe. »Die Kripo ist auf diese Weise aufmerksam geworden. Mehr kann ich nicht tun.«


  »Vivian…«


  »Sven hat gesagt, sie haben ihm gedroht, mit Lasse…«


  Andrea nahm ihren Kaffeebecher vom Nachttisch. Nahm einen langen Schluck und sah ihre Freundin an, die sich mit einer fahrigen Geste die ungeordneten Locken aus dem Gesicht strich.


  »Hast du von dem Jungen gehört, den sie in der Förde gefunden haben?« Vivians Stimme zitterte wieder.


  Andrea nickte nachdenklich. »Was weißt du über ihn?«


  »Seine Eltern– sein Vater ist in die Geschäfte verstrickt. Er wollte sich zurückziehen…« Vivian schluckte und schwieg. Aber sie brauchte gar nicht mehr zu sagen. Andrea konnte sich alles Weitere lebhaft vorstellen. Viel zu lebhaft. Und sie wusste, Vivian würde sich auf nichts einlassen, das ihren Sohn gefährdete. Aber es gab eine Möglichkeit.


  »Du musst weg von Lehnhof, Vivian. Untertauchen. Zusammen mit Lasse. Und zwar am besten sofort.«


  Vivian wollte etwas erwidern, aber Andrea ließ sie nicht zu Wort kommen.


  »Ich habe von meinen Eltern ein kleines Ferienhaus in Mecklenburg-Vorpommern geerbt«, fuhr sie fort. »Im Osten der Seenplatte. Da findet dich so schnell keiner. Vor allem jetzt, mitten im Winter.«


  Vivian blickte auf ihre Hände. Sagte eine Weile nichts. Andrea spürte ihre Anspannung. Schließlich sah sie wieder auf, und ihre Blicke trafen sich.


  »Sie haben Wladimir regelrecht exekutiert.«


  Dann war er zumindest schnell tot und hat nicht lang gelitten, lag es Andrea auf der Zunge, aber sie hielt sich zurück. Stattdessen nahm sie die Hände ihrer Freundin in die ihren.


  »Ich hab auch Angst, Vivian. Um ehrlich zu sein, ich hab die Hosen gestrichen voll. Wenn die rauskriegen, dass ich in Heitmanns Wohnung war…«


  Heitmann. Sie hatte ihn für ein Opfer gehalten.


  Sie drückte Vivians Hände.


  Vivian erwiderte den Druck kurz. Dann löste sie ihre Finger aus Andreas Griff, trat ans Fenster und sah auf die Straße hinunter.


  »Wie bist du darauf gestoßen?,« fragte sie nach einer Weile, ohne sich umzudrehen.


  »Ich hab vor zwei Wochen einen Jungen auf die Intensiv bekommen«, antwortete Andrea. »Angeblich das Kind illegaler Einwanderer aus Weißrussland oder so. Ich hab die Eltern nie zu Gesicht bekommen. Er lag bereits im Koma und soll vorher in einer Klinik in Lübeck gewesen sein…«


  Inzwischen hatte sie herausgefunden, dass das nicht stimmte und dass die Krankenakte gefälscht war, die sie bekommen hatte. Sie erzählte Vivian die ganze Geschichte.


  »Warum hat Heitmann dich wohl angesprochen?«


  Andrea zuckte die Schultern. »Jetzt, wo ich weiß, dass er aktiv an dem Handel beteiligt war, bin ich mir nicht mehr sicher. Ursprünglich dachte ich, er wollte mich warnen.«


  Vivian wandte sich zu ihr. Andrea spürte, wie Vivians Kraft schwand. Wie sie innerlich zitterte. Sie war in ihrer Substanz getroffen. Und kurz vor einem Nervenzusammenbruch. So hatte Andrea sie bislang nur einmal erlebt. Und das war fast sechs Jahre her.


  »Du musst weg, Vivian. Und wieder zu dir kommen. Sonst tust du noch etwas, das dir später leidtut.«


  Vivian fuhr sich nervös durchs Haar.


  »Fahr heute noch, Viv.«


  Bevor noch mehr passiert.


  Andrea sprach es nicht aus, aber Vivian verstand sie auch ohne weitere Worte. »Ich fahr nach Hause und packe.«


  Andrea folgte ihr in den Flur.


  »Es ist vielleicht besser, wenn du mein Auto nimmst, um nach Mecklenburg rüberzufahren.«


  »Dein Auto? Und du?«


  Andrea lächelte dünn. »Ich bin meinen Führerschein gerade für drei Monate losgeworden. Ich darf sowieso nicht fahren.«


  Vivian zog eine Braue hoch, kommentierte Andreas Antwort aber nicht.


  Und Andrea war ihr dankbar dafür. Ihre Vorliebe für zu schnelles Fahren war früher schon oft genug Anlass für Diskussionen gewesen. Sie kramte in der Schublade ihres Garderobenschranks. »Hier ist der Schlüssel. Das Auto steht unten in der Tiefgarage. Ich leg dir die Adresse, den Haustürschlüssel und eine Karte mit der Wegbeschreibung ins Handschuhfach.– Nimm dir genügend Bargeld mit, damit du nicht an einen Bankautomaten musst– und schalte dein Handy aus.«


  Vivian starrte auf die Autoschlüssel in ihrer Hand.


  »In dem Haus ist ein Telefon. Heizung, Strom, Wasser, alles ist da. Wenn dich jemand fragt, sagst du, du wärst meine Kusine. Jasmin Richter. Sie wohnt in Hannover.«


  Vivian ließ den Schlüssel in ihre Tasche gleiten. So selbstverständlich.


  »Wirst du zur Polizei gehen, wenn ich weg bin?«, fragte sie.


  Andrea atmete tief durch. Darüber wollte sie jetzt mit Vivian nicht reden. »Ich halte dich auf dem Laufenden, was ich mache. In Ordnung?«


  Dann nahm sie ihre Freundin in den Arm. Vivian erwiderte die Umarmung mit unerwarteter Heftigkeit.


  »Pass auf dich auf, ja?«


  »Mach dir um mich keine Sorgen«, beruhigte Andrea sie.


  In der Tür wandte sich Vivian noch einmal um.


  »Versteck die Fotos gut.«


  »Willst du sie nicht mitnehmen?«


  Vivian schüttelte den Kopf.


  »Es ist besser, wenn sie bei dir bleiben.«


  »Kennst du eigentlich die Männer, die mit Sven und Wladimir auf den Fotos zu sehen sind?«


  Wieder schüttelte Vivian den Kopf. Und dann war sie auch schon fort.


  Andrea hoffte nur, dass ihr niemand gefolgt war.


  
    ***
  


  Von seinem Fenster aus im Hotel Atlantik konnte Alexei Malenko über die Alster blicken. Sie war zugefroren. Buden waren aufgestellt und Fußgänger auf dem Eis unterwegs. Kleine dunkle Punkte auf dem weiten Weiß. Ein Hamburg, das ihm fremd und neu war. Er kannte die Stadt im Sommerlicht. Gefährlich schöne Erinnerungen an helle durchsichtige Nächte. Tanzende Schatten unter dichtbelaubten Bäumen. Überfüllte Straßencafés in alten Stadtteilen mit fast südländischem Flair. Und Wasser. Brücken. Irgendwo hatte er gelesen, dass es in Hamburg mehr Brücken gab als in Venedig. Er hatte die Erinnerung lange verdrängt.


  Nun war das glitzernde Juwel erstarrt. Wind heulte durch die Straßenfluchten, die Leichtigkeit war verloren, die Fassaden der alten Kaufmannshäuser an der Alster wirkten abweisend in ihrer hanseatischen Strenge. Der Anblick spiegelte die Einsamkeit wider, die ihn seit seiner Ankunft quälte. Überfallen hatte und würgte, dass er beinahe meinte, daran ersticken zu müssen.


  War Juris Warnung bei seiner Abreise schuld daran?


  »Konstantin traut dir nicht mehr«, hatte er ihm auf dem Flughafen zugeraunt. Erst dort, denn der Wagen, mit dem er ihn gefahren hatte, war verwanzt. »Es kursiert das Gerücht, dass du deinen Auftrag nicht ausführen wirst. Dass du nicht zurückkommst.«


  Alexei wandte sich vom Fenster ab. Der Vorhang fiel, die Stadt verblasste dahinter.


  
    Straße, Straße…


    Schatten lautlos Dahineilender.


    Den Leib verkaufen,


    und Vergessen kaufen


    und wieder untertauchen


    in den schläfrigen See der Stadt– der winterlichen Kälte…


    


    Schlaft. Vergesst die Worte der hell Strahlenden.


    


    Oh, wären doch nicht in den Fenstern


    die funkelnden Lichter!


    Die Rouleaus und die scharlachroten Blüten!


    Die Gesichter, über armselige Arbeit gebeugt!


    


    Alles ist still.


    Der Mond ist aufgestiegen.


    Und die Reihen von Wolkenfedern


    liefen weit auseinander.

  


  »Was wirst du tun?«, hatte Juri ihn gefragt.


  Er hatte ihn angelächelt und geschwiegen.


  Niemand außer Konstantin kannte den Inhalt seines Auftrags. Und ob er ihn ausführte oder nicht, würde nie jemand außer Konstantin erfahren. Wenn Konstantin ihn tatsächlich loswerden wollte, würde er immer einen Grund finden, den keiner in Frage stellte, und wäre er noch so absurd. Noch besaß er genug Macht. Noch.


  Vielleicht war das der Grund, warum der alte Mann gegen ihn intrigierte.


  Vielleicht war er seinem einstigen Mentor zu selbständig geworden. Zu stark. Konstantin war nicht der Mann, der teilen konnte.


  Würde er jemanden auf ihn ansetzen? Und wenn ja, würde es jemand sein, den er kannte, oder würde ein fremdes Gesicht vor ihm auftauchen? Und warum hatte Juri ihn gewarnt?


  Alexei strich sich über sein unrasiertes Kinn.


  Eine Menge Fragen. Sein Leben hing davon ab, ob er die richtigen Antworten fand.


  Er war jetzt Mitte vierzig.


  Zum Sterben deutlich zu früh.


  Um zu überleben, würde er wach sein müssen. Sehr wach.


  Und er durfte sich keine Sentimentalitäten erlauben.


  Er griff nach dem Telefon und bestellte beim Zimmerservice etwas zu essen. Ein paar Kleinigkeiten. Kaffee. Dann steckte er sich eine Zigarette an und wählte auf seinem Handy eine allzu vertraute Nummer.


  
    ***
  


  »Wir sind da«, sagte Harms zu Stahl, der seinen Gedanken nachhing, und lenkte ihren Dienstwagen auf einen Parkplatz am Rande des kleinen Gewerbegebiets von Altenhof.


  Sie waren kaum zwei Stunden im Kommissariat gewesen, die Nachricht über den toten Jungen aus der Förde war eben über die Radiostationen gemeldet worden, als sie den Hinweis bekommen hatten.


  Anonym natürlich.


  Stahl betrachtete das Gebäude, auf das Harms zufuhr. Sie waren nicht die Ersten. Zwei blauweiße Einsatzfahrzeuge der Schutzpolizei standen bereits neben dem Eingang des Flachbaus mit seiner Fassade aus Waschbetonplatten. Zwei Rettungswagen der Johanniter und die dunkelblauen Zivilfahrzeuge der Spurensicherung. Es gab keine Fenster. Ein Notarztwagen rollte hinter ihnen auf den Hof. Neben einem großen Metalltor parkte außerdem ein Bus der Bundespolizei.


  Trostlos, war Stahls erster Eindruck. Aber das empfand er eigentlich immer in diesen ländlichen Gewerbegebieten an den Ortsrändern kleiner Dörfer, wo es selten mehr gab als ungemähtes, jetzt gelbbraunes, halb vom Schnee bedecktes Gras auf kargen Brachflächen. Aber was ihn im Innern des Gebäudes erwartete, war noch weitaus trostloser.


  


  Es waren fünfundzwanzig Kinder. Jungen im Alter von vielleicht zwei bis etwa zwölf Jahren. Drei von ihnen tot. Kleine Körper unter grauen Planen. Die übrigen waren unterkühlt und unterernährt, einige der kleineren bewusstlos. Rettungssanitäter kümmerten sich um sie.


  Die eben angekommen Notärzte verschafften sich einen Überblick.


  Hinter den Kindern türmten sich Euro-Paletten mit in Plastik eingeschweißten Kartons. Die ganze Szenerie war beleuchtet von kaltem, hellem Neonlicht. Leises Weinen hallte von den Wänden wider.


  »Wir brauchen Decken« rief jemand. »Und noch mindestens zwei Rettungswagen.«


  Ein Beamter der Schutzpolizei stürmte hinaus. In der Tür tauchten zwei neugierige Gesichter auf, die von einem weiteren Beamten resolut hinausexpediert wurden.


  Habicht stand mit seiner Truppe völlig entnervt am Rande des Geschehens.


  Stahl nickte ihm zu.


  »Wenn hier irgendwelche Spuren waren…«, begann Habicht, aber was der Leiter der Spurensicherung noch zu sagen hatte, ging in dem plötzlichen Aufheulen eines Martinhorns unter.


  Stahl wandte sich an einen der Beamten der Bundespolizei, einen untersetzten Mann mit beginnender Glatze und schweren Tränensäcken unter tiefliegenden Augen. Sie kannten sich, zumindest vom Sehen.


  »Wo kommen die Kinder her?«, wollte Stahl wissen.


  »Irgendwo aus dem Osten. Russland oder Baltikum. Sie sind mit einem Lkw hergebracht worden. In einem Container. Vermutlich direkt aus dem Kieler Hafen.«


  »Und wem gehört die Halle?«


  »Einem lokalen Unternehmer, der sie seit etwa zwei Jahren an eine Kieler Import-Export-Firma vermietet hat«, antwortete der Beamte.


  In diesem Moment kamen zwei weitere Streifenpolizisten mit einem Arm voll grauer Rotkreuz-Decken in die Halle. Stahl beobachtete, wie sie erst die jüngeren Kinder darin einwickelten und dann die restlichen Decken an die älteren reichten.


  »Können wir mit den Kindern reden?«


  »Wir warten auf eine Dolmetscherin.«


  Es dauerte nicht lange, bis eine mollige Russin mittleren Alters auf sie zukam, die beim Anblick der Kinder die Hand vor den Mund schlug und in einen für Stahls Ohren völlig unverständlichen Redeschwall ausbrach. In ihrem Gefolge waren Helfer vom Deutschen Roten Kreuz mit Thermoskannen, gefüllt mit warmem Tee, sowie zwei weitere Ärzte.


  Stahl sah, dass Harms kurz mit einem der Notärzte sprach.


  »Wir nehmen die Leichen mit in die Rechtsmedizin«, sagte Harms gleich darauf zu ihm. »Wie es aussieht, waren die Kinder bereits bei ihrer Ankunft tot. Die anderen werden auf die umliegenden Krankenhäuser verteilt.«


  »Wie lange sind die Kinder schon hier?«, fragte Stahl.


  »Zwei oder drei Tage. Es waren ursprünglich wohl mehr. Einige sind schon abgeholt worden.«


  »Wir müssen mit ihnen reden.«


  »Hast du das Foto dabei?«


  Stahl nickte und trat zu der Dolmetscherin.


  »Ich möchte gern, dass sich die Kinder dieses Foto ansehen und mir sagen, ob dieser Junge einer von ihnen war.«


  Die Dolmetscherin schwitzte unter der dicken Schicht Schminke in ihrem Gesicht. Trotz der Kälte. Ihre Augenlider flatterten nervös. Ihr Atem ging schnell, und ihre beringten Finger zitterten. Stahl fragte sich, wo sie sonst eingesetzt wurde.


  »Hat das nicht Zeit?«, mischte sich der Arzt ein, mit dem Harms gesprochen hatte. Ein großer, dominant wirkender Mann mit einem Vollbart.


  »Nein«, erwiderte Stahl einfach nur.


  »Die Kinder haben Angst«, schaltete sich die Dolmetscherin ein. Sie sprach mit starkem Akzent. »Sie…«


  »Zeigen Sie ihnen die Fotografie und fragen Sie die Kinder, ob sie den Jungen kennen.«


  Er wusste, dass er keine Chance hatte, wenn der Arzt ihm verwehrte, mit den Kindern zu sprechen. Aber wusste der Arzt das auch? Unglücklicherweise kannte er seine Rechte.


  »Tut mir leid«, fuhr dieser fast grob dazwischen, »die Kinder sind körperlich und psychisch völlig am Ende. Wenn Sie mir Ihre Karte geben, teilen wir Ihnen mit, in welche Krankenhäuser sie kommen und wann sie vernehmungsfähig sind.«


  Stahl verzichtete auf weitere Diskussionen. Er zog seine Brieftasche aus der Jacke, reichte dem Arzt eine Karte und steckte die Fotografie des toten Jungen aus der Förde wieder ein, während er dem Mann nachsah, der mit der Dolmetscherin im Schlepptau zu den Kindern zurückkehrte.


  »Arschloch«, murmelte er.


  »Nur weil du Bulle bist, schützt dich das nicht vor einer Klage.«


  Er wandte sich zu Harms um.


  »Ist er ein Arschloch oder nicht?«


  »Er ist eins, klar. Aber ändert das was?– Lass uns fahren. Wir können hier sowieso nichts mehr tun. Habicht kümmert sich um alles.«


  Stahl warf einen letzten Blick auf die Kinder, die in Decken gehüllt auf ihren Transport in die Krankenhäuser warteten.


  Zwei der kleineren Jungen weinten. Sie waren vielleicht drei Jahre alt. Die Dolmetscherin hatte einen von ihnen auf dem Arm.


  Die größeren starrten stumpf vor sich hin. Müde Augen, ausgezehrte Hände, die Becher mit heißem Tee umschlossen hielten. Fast kahle Köpfe. Was hätte sie erwartet, wenn sie nicht gefunden worden wären?


  
    ***
  


  Das Auto stand am Straßenrand. Für den zufälligen Betrachter schien es wie geparkt. Verlassen. Schnee lag auf der Motorhaube, der Windschutzscheibe, verwehte die Reifenspuren, die es von der Straße bei seinem Ausflug auf den Seitenstreifen hinterlassen hatte. Eine schlingernde Spur, kaum sichtbar noch, ebenso wenig wie der Baumstumpf, dieser letzte Überrest einer einst mächtigen alten Eiche, der die unkontrollierte Fahrt abrupt beendet hatte.


  Im Inneren des Fahrzeuges wurde es allmählich kalt. Feuchtigkeit schlug sich als dünne Eisschicht auf den Fenstern nieder. Feine zarte Eiskristalle von zerbrechlicher Schönheit. Vorboten des Todes.


  Musik spielte leise. Ein Klavierkonzert von Tschaikowsky.


  Die Beleuchtung des Armaturenbrettes warf einen bläulichen Schein über das Gesicht der Frau hinter dem Steuer.


  Sie hatte die Augen geschlossen.


  Aus einer Wunde an ihrer Stirn war Blut getropft, über das Lenkrad, auf dem ihr Kopf lag, und in den Fußraum. Eine langsam gefrierende Masse.


  Jetzt tropfte nichts mehr. Eine dünne Kruste hatte sich über der Wunde gebildet. Braunrot gegen weiße Haut. Ein Tropfen war über ihre Wange gerollt, hatte sich auf Lippen verfangen, die allmählich ihre Farbe verloren.


  
    Ich geh dahin, wo wir nichts mehr erwarten,


    Wo, der uns lieb war, nur als Schatten weht,


    Wo still im Windhauch liegt ein stummer Garten


    Und wo der Fuß auf kalter Stufe steht.

  


  Das Klavierkonzert erreichte seinen Schlussakkord. Ein letztes Aufbäumen, Begehren gegen das Ende, ein letzter Aufschrei vor dem finalen Moll.


  
    [home]
  


  
    IV.

  


  Stahl stand von seinem Schreibtisch auf und ging hinaus, um sich etwas zu trinken zu holen. Auf dem Flur traf er auf Dirk Baumann. Muskeln spielten unter dem engen dunklen Pullover seines sportverliebten jüngeren Kollegen und brachten Stahl wieder einmal unangenehm das eigene Übergewicht in Erinnerung.


  »Habt ihr schon was über die Kinder rausgekriegt?«


  »Ja, ich wollte gerade zu dir«, erwiderte Baumann. »Sie kommen aus einem Waisenhaus in St.Petersburg, wo sie vor rund zwei Wochen verschwunden sind.«


  Das war es also.


  Organisierte Kriminalität.


  Er hatte es sich fast gedacht. Der Handel mit Kindern war längst zu einem lukrativen Geschäft geworden. Die russischen Behörden hatten in der vergangenen Zeit immer wieder ähnliche Fälle gemeldet. »Hab mir schon gedacht, dass es so etwas sein muss«, sagte Stahl. »Wenn die Kinder aus einem Waisenhaus stammen, können uns die Verantwortlichen dort doch bestimmt Anhaltspunkte liefern. Fotos, Namen, und vor allem die genaue Zahl, wie viele es waren.«


  »Sebastian und ich sind dran. Kann sein, dass inzwischen schon weitere Informationen per Mail gekommen sind.«


  Stahl folgte Baumann zu seinem Büro. Dort saß Sebastian Behnke vor seinem Rechner. Er sah auf, als die beiden Männer den Raum betraten. Mit seinen schlaksigen, langen Gliedern und dem weichen Milchgesicht strahlte er neben Baumanns kantiger Erscheinung fast die zarte Unschuld eines Schulabgängers aus. Dabei hatte er die dreißig längst hinter sich gelassen und war vor wenigen Tagen zum vierten Mal Vater geworden.


  »Ist schon was gekommen?«, fragte Baumann und schob die Ärmel seines dunklen Pullovers hoch, wobei er unverschämt muskulöse Unterarme entblößte.


  Behnke nickte. »Ich drucke gerade die Liste mit Namen und Geburtsdaten aus. Zu einigen der insgesamt einunddreißig Kinder gibt es auch Fotos, aber längst nicht zu allen.«


  »Wisst ihr schon, in welchen Krankenhäusern die Kinder sind?«, fragte Stahl.


  »Die ganz schweren Fälle und die Kleinen haben sie in die Uni-Kinderklinik gebracht«, sagte Behnke. »Die anderen sind nicht in Kiel. Rendsburg und Plön hatten noch Platz. Und ein paar sind, glaube ich, in Neumünster.«


  Stahl zog sich zurück, holte sich aus dem Besprechungsraum eine Flasche Mineralwasser und ging in sein Büro. Auf seinem Telefon klebte ein Zettel mit Harms’ Handschrift.


  »12.30Uhr– Anruf Vivian Marquardt.« Darunter eine Handy-Nummer.


  Hastig hingekritzelt. Warum hatte er nicht versucht, ihm den Anruf im Gebäude durchzustellen? Und überhaupt: Wo war Harms?


  Er nahm einen Schluck aus der Selters-Flasche und ging den Gang hinunter.


  »Hat einer Birger gesehen?«, fragte er, als er wieder im Besprechungsraum angekommen war.


  Werner war inzwischen mit dem leitenden Staatsanwalt, Matthias Sommer, eingetroffen. Er war noch recht jung. Unverbraucht, dynamisch und ehrgeizig. Stahl schätzte sein offenes Lachen. Die gerade, ehrliche Art des schlanken Mannes, der sie alle um fast einen Kopf überragte.


  »Herr Harms hatte einen Anruf aus dem Krankenhaus«, sagte er jetzt.


  »Sein Vater?«, fragte Stahl nur.


  Alle wussten, dass Harms’ Vater im Sterben lag. Auch wenn Harms nicht darüber sprach.


  Werner nickte.


  »Habt ihr schon etwas über die Import-Export-Firma rausgefunden, die die Halle gemietet hat?«, fragte er dann.


  Stahl schüttelte den Kopf. »Ich hab Karsten rübergeschickt, um die Adresse zu überprüfen, aber ich fürchte fast, dass wir es mit einer Briefkastenfirma zu tun haben.«


  Stahl ging zurück in sein Büro und wählte Vivian Marquardts Nummer. Er ließ so lange klingeln, bis die Mailbox ranging, dann legte er auf und machte sich erneut an den Bericht, den er gerade auf seinem Rechner über den toten Jungen aus dem Nordhafen schrieb. Während sie in Altenhof gewesen waren, hatten die Kollegen im Haus ihn identifizieren können. Nikolai Sergejewitsch Sidorow. Der zwölfjährige Sohn eines russischen Diplomatenehepaars, das seit einem Dreivierteljahr in Hamburg lebte. Die Hamburger Kollegen würden die Eltern informieren und befragen.


  
    ***
  


  Andrea starrte in das Gesicht der Frau. Auf den weißen Verband, der ihre Stirn und ihr Haar bedeckte, das– notdürftig gebändigt– in einem Zopf über ihrer linken Schulter lag. Weitgeöffnete dunkle Augen sahen sie an, nein, durch sie hindurch, an ihr vorbei.


  Das konnte nicht sein. Das–


  »Frau Dr.Groth…«


  Sie schüttelte den Kopf. Wie um sich zu befreien. Sah auf. Und spürte gleichzeitig kalte Schweißperlen, die aus ihren Achselhöhlen traten und an den Seiten ihres Körpers herabliefen. Auf der anderen Seite des Bettes stand ein Krankenpfleger. Ein junger Mann mit einem kurzen Kinnbart und Piercings an beiden Augenbrauen. Sie kannte ihn nicht. Sicher war er von unten, aus der Ambulanz.


  »Was ist passiert?«, fragte sie mit rauher Stimme.


  »Autounfall.« Er reichte ihr die Krankenakte. »Wir haben so weit alle Untersuchungen abgeschlossen. Keine Frakturen, keine inneren Verletzungen. Laut der Computertomographie hat sie ein leichtes Hirntrauma. Sie war stark unterkühlt. Muss wohl ein paar Stunden im Auto gelegen haben, bevor sie gefunden wurde. Es fehlen nur noch die Blutwerte…«


  »Ist sie in diesem Zustand eingeliefert worden?«, unterbrach sie ihn ungeduldig.


  Er nickte.


  »Haben Sie schon die Reaktionstests durchgeführt?«


  »Wir haben bei dem Wetter in der Notaufnahme alle Hände voll zu tun, und Frau Dr.Hell meinte…«


  Sie nickte kurz. »Schon gut. Wir kümmern uns drum. Vielen Dank.«


  Sie hatte das Gefühl, als ob zwei Seelen in ihrer Brust wohnten. Die Ärztin, die sprach, ihren Job machte, und daneben–


  Sie sah dem Pfleger nach, wie er ging, die Tür hinter ihm lautlos ins Schloss fiel und sie in erdrückender Stille zurückließ.


  Ganz allmählich kehrten die Geräusche der Station zurück. Das Rauschen der Klimaanlage, das entfernte Piepen der Geräte. Klappern von Geschirr. Leise Stimmen.


  Schritte.


  Sie sah auf.


  Schwester Petra.


  »Alles in Ordnung, Frau Dr.Groth?«


  Andrea straffte die Schultern.


  »Ja, natürlich«, erwiderte sie knapp und biss sich auf die Lippe.


  »Zimmer vier ist frei«, sagte Schwester Petra und griff nach dem Fußende des Bettes.


  »Ich… ich mach das schon«, sagte Andrea.


  Tiefe Falten zogen sich um Schwester Petras Mundwinkel, die ihrem harten Gesicht einen Ausdruck dauernder Unzufriedenheit verliehen.


  Andrea lächelte flüchtig. »Ich komm schon zurecht«, versicherte sie. »Danke.«


  Schwester Petra zuckte die Schultern und wandte sich ab. Ihre Schuhe klapperten leise auf dem Linoleum. Bevor sie im Schwesternzimmer verschwand, sah sie sich noch einmal um.


  Und Andrea verspürte plötzlich Angst.


  Sie tastete nach der Hand der Frau in dem Bett.


  So kalt. So zart.


  Konnte sie sie guten Gewissens hierlassen? Hilflos, wie sie jetzt war?


  


  Sie schob das Bett in das leere Zimmer. Stöpselte Schläuche und Kabel in die Apparaturen neben dem Bett. Schaltete sie ein und verfolgte die Anzeigen auf den Diagrammen.


  Das Herz der Frau arbeitete. Ihre Lungen. All ihre Organe.


  Es war alles in Ordnung.


  Fast alles.


  Nur ihre Seele war fort. Hatte diesen Körper verlassen, sich verloren–


  Oder war sie da? Versteckt?


  Andrea hatte sich in den vergangenen Jahren intensiv mit Koma-Patienten beschäftigt und wusste, dass ein Trauma, welches das Koma auslöste, nicht immer allein physischer Natur sein musste. Wenn der seelische Druck groß genug war–


  Sie strich ihr sanft über die blasse Wange.


  »Verdammt, Viv«, flüsterte sie, »was ist bloß passiert? Was hast du nur gemacht?«


  Vivian Marquardt reagierte nicht.


  »Vivian.«


  Nichts.


  Sie beugte sich über sie und versuchte, ihren Blick einzufangen. Es war unmöglich, sie wusste es, dennoch musste sie es versuchen.


  Sie–


  Verdammt.


  Sie war gerade dabei, ihr gesamtes medizinisches Wissen zu ignorieren.


  In diesem Moment ging die Tür auf.


  Andrea richtete sich hastig auf und trat einen Schritt zurück.


  Nils Jäger trat ein.


  Ausgerechnet er. Ausgerechnet jetzt.


  »Guten Abend, Andrea«, sagte er, nickte ihr aus der Höhe seiner eins sechsundneunzig zu und trat ins Zimmer. Hielt ihr einen Zettel entgegen. »Ich hab dich gesucht.«


  Andrea starrte auf den Zettel.


  »Was ist das?«, fragte sie irritiert.


  »Die Ergebnisse der Blutuntersuchung. Frau Marquardt stand– steht vermutlich noch– unter Drogen. Eine interessante hochdosierte Mischung aus Kokain und Alkohol.«


  »Wie bitte?«, entfuhr es Andrea.


  Das war unmöglich. Es konnte nicht sein.


  Jäger sah sie nur an.


  »Das ist derzeit ziemlich angesagt in bestimmten Kreisen…«


  Andreas Blick wanderte von Jäger zu Vivian und wieder zurück. Noch immer ungläubig. Sie griff nach dem Computerausdruck, starrte darauf.


  »Ich…«, begann sie schließlich, dann schüttelte sie den Kopf.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Jäger. Seine blaugrauen Augen hinter der dezenten Brille blickten sie unbequem durchdringend an.


  Wieder schüttelte sie den Kopf.


  »Es ist… alles in Ordnung.«


  Warum ging er nicht?


  Stattdessen trat er ans Bett und legte die Hände auf die runde Metallstange am Fußende. Andrea hörte nicht mehr, was er in seiner leicht monotonen Stimme noch zu erzählen hatte.


  Vivian war auf dem Weg zu ihr gewesen, um das Auto abzuholen.


  Sie sah in das schmale blasse Gesicht ihrer Freundin, dann erneut auf den Computerausdruck. Vivian nahm keine Drogen.


  Nein.


  Jemand hatte versucht, Vivian umzubringen.


  »…am Montag ist übrigens Heitmanns Beerdigung. Du kommst doch auch, oder?«


  Sie nickte geistesabwesend.


  »Andrea?«


  Sie sah zu Jäger.


  Er musterte sie mit seinem unangenehm stechenden Blick.


  »Du kennst die Patientin.«


  Was, zum Teufel, wollte er?


  »Wie kommst du darauf?«, fragte sie statt einer Antwort.


  Er ließ seine Finger über das Metall gleiten. Langsam und fast sinnlich. Dann blickte er sie einen Moment schweigend an.


  »Ich weiß nicht«, sagte er schließlich. »Vielleicht ist es die Art, wie du sie ansiehst… wie du auf den Befund reagierst.«


  Andrea atmete tief durch.


  »Wir… waren mal befreundet… früher.«


  »Und das ist vorbei?«


  »Wir haben uns seit Jahren nicht gesehen«, log sie, ohne zu zögern.


  »Die Untersuchungsergebnisse rechtfertigen eigentlich kein Koma«, sagte er dann.


  Andrea sah erneut zu Vivian. In ihre blicklosen Augen.


  »Ich weiß.«


  


  Constanze von Uhlen starrte aus dem Fenster und spürte die Angst, wie sie auf sie zukroch, sie lautlos einhüllte. Sie nahm ihr die Luft zum Atmen, schnürte sie ein und ließ die Hand zittern, in der sie die Fotografie mit den lachenden Gesichtern ihrer Kinder hielt.


  Gerade eben hatte sie mit ihnen telefoniert. Es ging ihnen gut. Sie waren glücklich. Überschäumend geradezu von den vielen neuen Eindrücken. Aber wie lange noch? Wie konnte eine Internatsschule in der Schweiz ihre Kinder schützen? Verstecken?


  Nichts und niemand hatte Nikolai schützen können.


  Was, wenn–


  Hinter sich hörte sie ein Geräusch. Schritte auf der Treppe. Sie wandte sich um, just als Erik die letzten Stufen herunterkam. Wie immer ein unverbindliches Lächeln im Gesicht.


  Er war so unbeteiligt, so–


  Vor dem Spiegel neben der Tür zum Wohnzimmer blieb er stehen, strich sich durch sein kurzes rotblondes Haar, rückte seinen Krawattenknoten zurecht.


  »Ich muss gehen«, bemerkte er mit einem kurzen Blick auf seine Armbanduhr. Schließlich trat er zu ihr, beugte sich herab, aber sie drehte den Kopf weg, so dass seine Lippen nur ihre Wange streiften.


  Er nahm ihre Ablehnung wortlos hin.


  Wie so vieles in letzter Zeit.


  »Wir sehen uns heute Abend«, sagte er nur.


  Sie nickte nicht einmal und war nur froh, als sie die Haustür hinter ihm ins Schloss fallen hörte.


  Sie hatte mit ihm nicht über Nikolai gesprochen. Er wusste nicht, dass sie zu Elena fahren wollte, um sie bei der Organisation der Beerdigung zu unterstützen. Um einfach bei ihr zu sein. Jetzt.


  Nikolais Tod war kein Zufall. Nicht die Tat geldgieriger Erpresser.


  »Es ist Krieg«, hatte Elena ihr bei ihrem letzten Treffen zugeflüstert, als sie sich ihr endlich offenbart hatte. Ihr alles erzählt hatte.


  Nun endlich. Wo es zu spät war.


  Constanze schloss für einen Moment die Augen. Spürte der Angst nach, die sie immer fester umschloss, sie hielt, klauengleich, und ihr Herz rasen ließ.


  Erik war involviert. Und mit ihm sie und die Kinder.


  Es gab kein Zurück.


  »Was hast du nur getan?«, flüsterte sie leise vor sich hin und beobachtete, wie ihr Atem auf dem Fensterglas kondensierte. Sich auflöste und verschwand. Er hatte alles aufs Spiel gesetzt in seiner Gier nach Geld. Nach Macht. Wie von selbst strichen ihre Finger über die Fotografie ihrer Kinder. Sie hatten so fröhlich geklungen, so unbeschwert, so–


  Sie biss sich auf die Lippe.


  Elena hatte ihr ein Bild gezeigt. Von Nikolai. Seine Entführer hatten es ihrem Mann geschickt. Seit Constanze es gesehen hatte, konnte sie nicht mehr schlafen.


  
    ***
  


  Stahl wachte auf im Griff einer undefinierten Beklemmung.


  Es dauerte eine Weile, bis er sie abschütteln konnte.


  Der Nacken tat ihm weh. So, als hätte er Zug bekommen.


  Draußen war es noch dunkel. Dunkel und still.


  Als er aus seiner Wohnung trat, schlug ihm die abgestandene Luft des Flurs auf seiner Etage entgegen. Kalter Rauch und Reste von Essensgerüchen. Aus einer Wohnung hörte er aufgebrachte Stimmen. Irgendwo knallte eine Tür ins Schloss.


  Er drückte auf die Taste am Fahrstuhl und wartete, bis dieser mit leisem Zischen hielt. Zigarettenkippen lagen in den Ecken. Die Tasten waren verschmiert. Vielleicht war es doch allmählich an der Zeit umzuziehen. Augenblicke später trat er aus dem Haus. Seine Lunge zog sich schmerzhaft beim Einatmen der eisigen Luft zusammen, und der Schnee knirschte unter seinen Schuhen. Der Flecken Himmel, der zwischen den Hochhäusern zu sehen war, war sternenklar, die Scheiben seines Dienstwagens mit Eis und Schnee verkrustet. Es kostete ihn zehn Minuten bei laufendem Motor, das Auto in einen fahrtauglichen Zustand zu bringen, und es ärgerte ihn maßlos, dass er vergessen hatte, die Standheizung zu programmieren. Minus achtzehn Grad zeigte die Temperaturanzeige des Audis, als er mit von der Kälte schmerzenden Fingern und laufender Nase endlich einstieg.


  


  Harms war schon im Büro. Er saß zurückgelehnt auf seinem Stuhl am Schreibtisch, eingehüllt in eine blaugraue Rauchwolke, die sich allmählich in den Dachschrägen verlor. Ein voller Kaffeebecher stand vor ihm. Wie es schien, unberührt. Er sah müde aus. Müde und–


  »Dein Vater ist gestorben«, sagte Stahl nur und trat in den kleinen Raum.


  Harms nickte und nahm einen weiteren langen Zug von seiner Zigarette.


  Stahl räusperte sich. »Es… es tut mir leid. Ich…«


  »Bitte«, sagte Harms nur, und Stahl verstummte.


  Harms setzte sich auf und drückte seine Zigarette aus. »Vivian Marquardt hatte einen Unfall und liegt im Krankenhaus.«


  Stahl starrte seinen kleinen graugesichtigen Kollegen ungläubig an.


  »Ich habe mit ihrem Mann telefoniert. Demnach war sie nicht allein im Auto«, fuhr Harms fort. »Sie hatte ihren Sohn dabei, aber der ist verschwunden.«


  »Was?«


  »Beamte der Schutz- und der Bundespolizei haben heute Nacht das gesamte Gebiet um die Unfallstelle herum durchkämmt. Mit Hunden. Aber sie haben nichts gefunden.«


  Stahl ließ sich schwer auf seinen Schreibtischstuhl fallen.


  »Sie haben eine Reisetasche im Auto gefunden. Und zweitausend Euro in bar. Aber keine Kindersachen«, zählte Harms mit unangenehmer Teilnahmslosigkeit weitere Fakten auf.


  »Bist du dir sicher, dass der Junge bei ihr war?«, fragte Stahl.


  »Sie hat ihn gegen zwölf Uhr im Kindergarten abgeholt.«


  »Das heißt ja noch nicht…«


  »Nein, heißt es auch nicht«, fiel Harms ihm ins Wort. »Die Kollegen ziehen auch alle anderen Möglichkeiten in Betracht. Aber da ist noch etwas. Die Untersuchungen im Krankenhaus haben ergeben, dass die Marquardt zur Unfallzeit unter Drogen stand. Kokain und Alkohol.«


  Draußen vor dem Fenster begann sich der Himmel zu färben. Das zarte, helle Rosa eines nahenden Wintermorgens hüllte die Dächer ein. Färbte den Schnee auf den Firsten.


  Stahl fragte sich, warum er sich betrogen fühlte.


  »Vivian Marquardt hat gestern Mittag versucht, dich anzurufen. Hast du den Zettel gefunden?«


  Stahl nickte. »Ich hab zurückgerufen, aber nur ihre Mailbox erreicht.– Wer ist für die Suche nach dem Jungen verantwortlich?«


  »Thore Clausen hat die Leitung.«


  Stahl griff nach dem internen Telefonverzeichnis.


  »Die Dreiundreißig«, sagte Harms nur.


  Es ging niemand ran.


  »Vielleicht ist er schon wieder vor Ort.«


  Stahl war schon dabei, Clausens Handy-Nummer einzutippen.


  »Ja, hallo, Thore, Armin hier…«


  Er schaltete den Lautsprecher ein, damit Harms mithören konnte.


  »Wir haben nichts. Keine Spur.« Thore Clausens Stimme kam so klar und deutlich bei ihnen an, als stünde er im Nebenraum. »Der Junge ist nicht hier, und allmählich frage ich mich auch, ob er es jemals gewesen ist. Seid ihr sicher, dass er überhaupt im Auto war?«


  »Nein«, bekannte Stahl. »Wir wissen nichts.«


  Einen Moment war Schweigen am anderen Ende.


  »Besteht die Möglichkeit, dass es sich um einen Selbstmordversuch handelt? Dass sie erst ihren Sohn…«


  Stahl sah Harms an.


  Er hatte diesen Gedanken tatsächlich auch schon gehabt.


  Harms nickte. Er also auch.


  »Einer von uns sollte ins Krankenhaus fahren«, sagte Harms dann.


  »Ich übernehm das«, erwiderte Stahl und rieb sich die Augen. »Das ist ein Scheißfall. Ich hab es gleich geahnt, als wir vorgestern rausgefahren sind.– Hat Müller sich eigentlich schon wegen der Zähne gemeldet?«


  »Zähne?«


  »Na, er hat doch Fotos gemacht von Olgows Zähnen für die russische Armee.«


  »Ich hab noch nichts von ihm gehört.«


  Stahl unterdrückte einen Anflug von Ungeduld. So kamen sie nicht weiter. Sie waren noch ganz am Anfang und schon in einer Sackgasse. Im Falle Olgow gab es nicht den Hauch einer Spur. Nur einen Toten mit einem halb weggeschossenen Kopf. Nun Vivian Marquardts Unfall. Tatsächlich ein Selbstmordversuch?


  Warum? Und– wo war das Kind?


  Er sah erneut zu Harms. »Was geht auf Lehnhof vor, Birger?«


  »Keine Ahnung, aber auf jeden Fall mehr, als es bislang den Anschein hatte.«


  


  Vor der Uni-Klinik gab es keine Parkplätze. Stahl stellte seinen Dienstwagen im Halteverbot ab. Es schneite, und der Wind blies ihm den Schnee ins Gesicht, in die Haare und in den Kragen seines Mantels. Auf der Straße lag längst eine festgefahrene weiße Decke. Die Autos fuhren langsam, seltsam lautlos und beinahe unwirklich in dem dichten weißen Treiben. Ihre Lichtkegel zu schwach, um es mehr als ein paar Meter zu durchdringen. Aus Richtung Innenstadt näherte sich das orangerote Blinken eines Räumfahrzeugs.


  Kaum hatte Stahl die Straße hinter sich gelassen, waren die Geräusche fort. Verschluckt. Was blieb, war nur noch der kleine Kreis seiner eingeschränkten Sicht. Seine Schuhe hinterließen tiefe Abdrücke auf dem Weg zum Haupteingang. Abdrücke, die sofort wieder verwehten. Sich füllten. Stahl stieß die Tür auf. Atmete auf und schüttelte den Schnee von seinem Mantel und aus seinen Haaren, bevor er in der warmen Luft schmelzen konnte.


  


  Sie lag auf der Intensivstation.


  Grüne Lichtpunkte tanzten über Diagramme, blinkende Anzeigen. Ihr Körper war mit zahlreichen Schläuchen und Kabeln an medizinische Geräte angeschlossen, die ihre Lebensfunktionen kontrollierten.


  Stahl sah in ihr blasses, schmales Gesicht.


  Erst hatte er sie nicht erkannt, einen flüchtigen, hoffnungsvollen Moment geglaubt, alles sei ein Irrtum, dass nicht sie hier liegen würde, sondern eine andere.


  »Was ist passiert?«, fragte er.


  »Wir können nur rekonstruieren«, antwortete die Ärztin, die ihn zu ihr geführt hatte.


  Dr.Andrea Groth, hatte sie sich vorgestellt. Sie hatte dunkle Augen, brünettes, kurzes Haar und fast kantige, männliche Züge.


  »Es gibt keine Zeugen für den Unfall«, fuhr sie fort. Ihre tiefe Stimme passte zu ihrem Äußeren.


  Stahl nickte. Er hatte die Details bereits von der Verkehrspolizei bekommen.


  »Sie war stark unterkühlt, als sie zu uns kam.«


  »Wann wurde sie eingeliefert?«


  »17.15Uhr«, erwiderte sie, ohne einen Blick auf die Karteikarte in ihrer Hand zu werfen.


  »Wann wird sie aufwachen?«


  Würde sie überhaupt aufwachen?


  »Sie schläft nicht«, sagte Andrea Groth.


  Er versuchte, ihrem Blick standzuhalten, was nicht leicht war.


  »Der Aufprall hat ein Schädel-Hirn-Trauma verursacht, allerdings nicht so schlimm, wie man es bei einem solchen Unfall vermuten könnte. Wir gehen von einer kleinen Blutung aus, mit der ihr Körper jedoch auch ohne Eingriff klarkommen sollte. Einen Bruch der Schädelknochen können wir ausschließen.«


  »Wird… wird sie wieder völlig gesund werden, ich meine hier?« Er tippte sich mit dem Finger an die Stirn.


  Die Ärztin verzog keine Miene. »Wir wissen es nicht«, sagte sie. »Es ist noch zu früh…«


  »Aber ich denke, ihre Kopfverletzungen sind nicht so schwer?«


  Andrea Groth zuckte die Schultern.


  »Der Computertomographie nach nicht. Aber das sagt nicht immer alles. Sie atmet zwar selbständig, was wir als gutes Zeichen werten, aber wir müssen die nächsten Tage abwarten. Erst dann können wir sagen, ob sich ihr Zustand stabilisiert hat.«


  Stahl betrachtete Vivian Marquardts weitgeöffnete dunkle Augen in dem reglosen Gesicht.


  Sie nahm ihn nicht wahr. Starrte durch ihn hindurch.


  Wäre da nicht das leichte Heben und Senken ihres Brustkorbes–


  Er wandte den Blick ab. »Sie stand unter Drogen, als der Unfall passiert ist.«


  Die Ärztin antwortete nicht sofort. »Die Blutuntersuchung hat das ergeben, ja«, sagte sie dann.


  Es kam überraschend zögerlich, so, als ob–


  Er sah sie an.


  Und zum ersten Mal wich sie seinem Blick aus. Er spürte eine Unsicherheit hinter dieser Fassade aus Stein.


  Sie räusperte sich: »Ihre persönlichen Sachen sind noch im Dienstzimmer. Wenn Sie…«


  »Das ist jetzt nicht so wichtig«, unterbrach er sie.


  Die Hand bereits auf dem Türgriff, hielt sie inne. Ihre Knöchel traten weiß hervor, so fest hielt sie das Metall umschlossen.


  »Was ist passiert?«, fragte er.


  Volles Risiko.


  »Was soll passiert sein? Ich habe Ihnen alles erzählt.«


  »Frau Dr.Groth, warum zweifeln Sie an dem Drogenkonsum Ihrer Patientin?«


  »Weil…«, begann sie und verstummte sofort wieder.


  Stahl unterdrückte ein zufriedenes Lächeln. Es funktionierte fast immer.


  »Weil?«, wiederholte er geduldig.


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Tut mir leid, das fällt unter meine ärztliche Schweigepflicht.«


  Was wusste sie, das sie nicht preisgeben wollte?


  »War ihr Mann, Sven von Dibbern, schon hier?«


  Für einen flüchtigen Moment glaubte Stahl erneut, ihr Blick würde sie verraten, meinte zu sehen, wie ihre Mundwinkel zuckten, aber er war sich nicht sicher.


  »Niemand war hier– außer Ihnen«, sagte sie. Ihre Stimme wieder sachlich und distanziert.


  Stahl warf einen letzten Blick auf Vivian Marquardt, auf den zierlichen Körper unter den weißen Laken. Das schmale Gesicht mit der bandagierten Stirn. Und dann sah er etwas, das er irgendwo schon mal gesehen hatte. Eine schmale Kette schmiegte sich um Vivian Marquardts Hals, daran ein schlichtes dunkles Holzkreuz mit einer feingearbeiteten Christusfigur aus Silber. Er beugte sich vor, und plötzlich wusste er, wo er diese Kette zum ersten Mal gesehen hatte: auf Olgows Nachttisch. Warum trug Vivian Marquardt Olgows Kette? Er war versucht, danach zu greifen, das Kreuz zu berühren, doch er tat es nicht.


  Ihre blicklosen Augen starrten an ihm vorbei. Durch ihn hindurch. Nein, sie schlief nicht. Sie war einfach nur fort. Geflohen. Der Himmel wusste, wohin. Der Himmel wusste, warum.


  Noch auf dem Weg hinaus rief er im Kommissariat an.


  »Birger? Wir müssen wieder nach Lehnhof raus. Ich hol dich gleich ab.«


  


  Der Himmel klarte auf, als sie aus der Stadt hinausfuhren. Von der See her brachen die Wolken auf. Es hörte auf zu schneien, und der Wind flaute ab. Die ersten Sonnenstrahlen kamen durch. Glitzernde Eiskristalle warfen das Licht zurück. Schatten schimmerten in hellem Blau.


  Das Gutshaus lag wie verwunschen da, der Schnee war gegen das alte, rote Mauerwerk geweht, die nackten Triebe der Kletterrosen von Eis bedeckt. Die bronzene Pferdestatue trug eine weiße Decke. Die Luft war eisig und klar. So, als trüge sie die Weiten der skandinavischen Wälder noch in sich, gepaart mit der Schwere der Seeluft.


  Stahl atmete tief durch, als er aus dem Auto stieg.


  »Hier draußen bekommt der Winter doch gleich eine ganz andere Qualität«, bemerkte er.


  Harms sah ihn zweifelnd an. »Wirst du auf deine alten Tage noch romantisch? Muss ich mir Sorgen machen?«


  Missmutig zog er die Kapuze seines Parkas über sein graues Haar und wandte der leichten Brise, die noch über den Platz vor dem Gutshaus wehte, den Rücken zu.


  Die Stufen zum Eingang waren glatt. Stahl stieg vorsichtig hinauf und klingelte, aber nichts rührte sich im Haus. Unschlüssig drehte er sich zu Harms um, der am Fuß der Treppe wartete, die Schultern gegen die Kälte hochgezogen.


  In diesem Moment öffnete sich an einem der Stallgebäude eine Tür. Eine Frau in Reitkleidung und Pullover trat heraus. Ihr hellblondes Haar war zu einem kurzen Zopf im Nacken zusammengefasst. Svensson, erinnerte sich Stahl. Christina Svensson. Die Pferdewirtschaftsmeisterin aus Schweden.


  Er hob den Arm und winkte. Christina Svensson blieb stehen und starrte sie über den Hofplatz hinweg an.


  Stahl stieg die Treppe vorsichtig wieder hinunter.


  »Wir suchen Herrn von Dibbern«, rief er. »Wissen Sie, wo er ist?«


  »Wollen Sie zum Junior oder zum Senior?«, fragte sie, als Stahl und Harms bei ihr angelangt waren.


  »Wir suchen Sven von Dibbern«, erwiderte Stahl.


  »Der war gerade noch hinter dem Stall, bei den Getreidespeichern.«


  Sie zeigte mit ihren behandschuhten Fingern auf ein Gebäude mit großen Schiebetüren, das an die zu Ställen umgebauten Scheunen angrenzte.


  


  Sven von Dibbern schloss eben eins der großen grünen Scheunentore, als sie um die Ecke des alten Gebäudes kamen. Das rote Mauerwerk wies hier hinten zahlreiche Risse auf, der Mörtel war aus den Fugen gespült worden, an den Kanten waren Mauersteine herausgebrochen. Dort, wo in den alten Stallfenstern Scheiben fehlten, waren die Öffnungen notdürftig mit Säcken zugestopft worden.


  Sven von Dibbern sah auf, als er ihre Schritte hörte. Erstarrte einen Moment, als er sie erkannte. Dann kam er eilig auf sie zu. »Haben Sie… ich meine– wissen Sie, wo Lasse ist?«


  Er trug eine grüne Arbeitshose, einen dicken, dunklen Pullover und auf dem Kopf eine enganliegende dunkelblaue Wollmütze.


  Stahl schüttelte den Kopf. »Nein, tut mir leid. Da gibt es noch nichts Neues. Aber wir haben einige Fragen…«


  Von Dibbern zog seine Arbeitshandschuhe aus. »Sollen wir reingehen?«


  Er war wie ausgewechselt seit ihrem letzten Besuch. Selbstbewusst, gefasst–


  Stahl warf Harms einen flüchtigen Blick zu, der von Dibbern mit leichtem Stirnrunzeln betrachte, aber nichts sagte.


  »Ich würde gern noch einmal einen Blick in Olgows Appartement werfen«, sagte Stahl.


  Sven von Dibbern ging mit langen Schritten über den weiten Hofplatz voran. Zwischen den Ställen tauchte der braune Jagdhund auf und folgte ihnen.


  Vor dem Haus durchzogen viele Spuren den Schnee. Auf dem Platz war er weitestgehend geräumt gewesen, aber hier sanken die Schuhe mit leisem Knirschen ein.


  »Vorsicht«, warnte von Dibbern, als sie auf die Treppe zugingen. »Wir haben noch nicht gestreut.«


  


  Im Haus war es kühl, aber deutlich angenehmer als draußen. Als sich die Tür hinter ihnen schloss, sah Stahl, wie Harms erleichtert die Kapuze seines Parkas zurückschob und den Reißverschluss öffnete. Aus seiner Hosentasche zog er eine Packung Papiertaschentücher und schneuzte sich umständlich die Nase.


  »Sie finden Sie den Weg zu Wladimirs Wohnung?«, fragte von Dibbern.


  Stahl nickte.


  »Gut, dann wasche ich mir in der Zwischenzeit schon einmal die Hände und setze einen Kaffee auf.«


  »Was willst du in der Wohnung?«, fragte Harms, als sie den langen Flur durchquerten.


  »Mir ist da heute Morgen im Krankenhaus bei Vivian Marquardt etwas aufgefallen, das ich überprüfen möchte.«


  Sie stiegen die knarrende Holztreppe hinauf, und Stahl nahm den Schlüssel von dem Haken neben der Tür. Er ging zielstrebig ins Schlafzimmer. Wie er schon vermutet hatte, lag die Silberkette mit dem Holzkreuz nicht mehr auf dem Nachttisch.


  »Trägt Ihre Frau Schmuck?«


  Stahl sah Sven von Dibbern über den Tisch hinweg an.


  Sie saßen am Küchentisch, vor sich Becher und eine große Thermoskanne Kaffee. Von Dibbern holte eine Tüte Milch aus dem Kühlschrank, füllte etwas davon in ein Kännchen.


  Irritiert sah er auf, und Stahl fragte sich, ob diese blauäugige Naivität, die er zur Schau stellte, wirklich echt war.


  »Schmuck? Meine Frau? Wie kommen Sie da jetzt drauf?«


  Stahl antwortete nicht. Wartete.


  Von Dibbern setzte sich zu ihnen. »Sie trägt ihren Ehering«, sagte er schließlich. »Zumindest meistens– und hin und wieder Ohrringe, aber sonst…«


  Er zuckte die Schultern. »Solche Dinge sind Vivian nicht so wichtig.«


  »Und eine Halskette?«


  Von Dibbern schüttelte den Kopf und sah die beiden Männer fragend an. »Warum?«


  Stahl räusperte sich. »Im Krankenhaus ist mir aufgefallen, dass Ihre Frau eine Silberkette mit einem Anhänger um den Hals trägt. Sehr fein gearbeitet mit einem silbernen Christus, ähnlich der Kreuze, wie man sie an alten Rosenkränzen findet.«


  Von Dibbern erwiderte seinen Blick ausdruckslos.


  Entweder war er ein verdammt guter Schauspieler, oder–


  »Es ist dasselbe Kreuz, das noch vor zwei Tagen auf dem Nachttisch in Wladimir Olgows Schlafzimmer lag. Haben Sie es mal bei Olgow gesehen?«


  »Kann sein, ich achte auf solche Dinge nicht so genau«, antwortete er leichthin.


  »Was war zwischen Ihrer Frau und Wladimir Olgow?«


  Von Dibbern sah Stahl direkt in die Augen. »Was sollte zwischen ihnen gewesen sein?«


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte Stahl. »Das frage ich Sie.«


  Neben ihnen räusperte sich Harms. »Darf ich hier rauchen?«


  Von Dibbern nickte, stand auf und reichte ihm einen Aschenbecher von der Anrichte. Es waren noch Zigarettenstummel darin. Filterlos.


  »Ich finde es schon ein wenig merkwürdig«, fuhr Stahl fort. »Ihr Gutsverwalter wird ermordet, regelrecht exekutiert. Zwei Tage nach Bekanntwerden seines Todes hebt Ihre Frau zweitausend Euro von Ihrem gemeinsamen Konto ab, packt ihre Sachen und fährt weg. Weit kommt sie allerdings nicht, denn sie hat einen Unfall. Die Untersuchungen im Krankenhaus ergeben, dass sie unter Drogen stand, und Ihr Sohn verschwindet spurlos…«


  »Wollen Sie mir etwa unterstellen, ich hätte irgendetwas damit zu tun?« Jetzt endlich wurde von Dibberns Stimme lauter.


  Stahl antwortete nicht sofort. »Haben Sie Ihre Frau schon im Krankenhaus besucht?«, fragte er schließlich.


  Von Dibberns Hände schlossen sich fester um seinen Kaffeebecher. »Ich hatte noch keine Zeit.« Er nahm einen Schluck, trank hastig. Seine selbstsichere Fassade bröckelte. »Meine Frau und Wladimir standen sich sehr nah«, sagte er plötzlich, die Hände noch immer fest um den Kaffeebecher geschlossen. »Sie hatten… viele gemeinsame Interessen.«


  Er sah für einen Moment aus dem Fenster, in die hellen Strahlen des Sonnenlichts, das von der Linde vor dem Haus gebrochen wurde. »Aber es war nichts zwischen ihnen. Vivian ist in solchen Dingen sehr korrekt. Sie waren einfach… gute Freunde.«


  »Dennoch verschwindet sie, nachdem sie von seinem Tod erfährt, trägt ein Kreuz, das wahrscheinlich ihm gehört hat…«


  »Das hat andere Gründe.«


  »Und was sind das für Gründe?«, wollte Harms wissen, während er seine Zigarette ausdrückte.


  »Ich… wir hatten Streit. Es ging um Grundsätzliches. Aber ich hätte nie gedacht, dass sie einfach packt und geht.« Mit einem Ruck stellte er den Becher auf dem Tisch ab.


  »Leidet Ihre Frau unter Depressionen? Hat sie des Öfteren Drogen genommen?«, mischte sich Stahl jetzt wieder ein.


  Von Dibbern sah ihn an, er wusste, worauf Stahl hinauswollte. Der Mann war nicht dumm. Nein, ganz gewiss nicht. Aber er antwortete nur zögernd.


  »Sie… sie ist seit einiger Zeit in Behandlung.«


  Stahl vermied es, Harms anzusehen. »Nimmt sie Medikamente?«


  Von Dibbern schüttelte den Kopf. Sah erneut an ihm vorbei aus dem Fenster.


  »Könnten Sie sich vorstellen, dass sie unter den gegebenen Umständen…«


  »…versucht hat, Lasse und sich umzubringen? Ich habe schon daran gedacht.«


  


  »Wir könnten ihn mitnehmen«, sagte Harms, als sie wieder im Auto saßen.


  Stahl starrte auf die Fassade des Gutshauses. Auf das steinerne Wappen über der Tür. Schwäne.


  »Weswegen?«


  Harms zuckte die Schultern. »Wegen des Mordes an Olgow.«


  »Ach, das glaubst du selbst nicht. Wir haben nicht den geringsten Beweis.«


  »Sind die Waffenschränke im Haus schon durchsucht worden? Vater und Sohn haben doch bestimmt jeder einen.«


  »Da war nichts.« Stahl warf Harms einen bedeutungsvollen Blick zu. »Haben wir schon jemals eine Mordwaffe in einem Waffenschrank gefunden?«


  »Wir nicht, aber…«


  »Vergiss es.« Er seufzte unwillkürlich.


  »Aber du stimmst mit mir überein, dass hier irgendetwas nicht so ist, wie es sein sollte.« Harms ließ nicht locker.


  Stahl nickte. »Hier ist etwas ganz und gar nicht koscher«, stimmte er seinem Kollegen zu. »Aber ich fürchte fast, wir stellen uns selbst ein Bein, wenn wir Sven von Dibbern jetzt mitnehmen.«


  Harms kramte in seiner Tasche nach seinen Zigaretten.


  »Mag sein«, erwiderte er. »Aber wir sollten ihn zumindest nicht unbeobachtet lassen.«


  »Gute Idee. Ich werde mal sehen, wen wir zum Observieren rausschicken könnten und…«


  »Ich mach das«, fiel ihm Harms ins Wort. »Du bist mit deiner Tochter zum Essen verabredet. Ich werde es nicht wieder für dich absagen.«


  
    ***
  


  Sven von Dibbern atmete auf, als der Dienstwagen der Kieler Polizisten vom Gutsgelände fuhr. Diesmal war es gutgegangen. Diesmal hatten sie ihm geglaubt. Hatten sie wirklich? Oder–


  Er traute ihnen nicht. Ihnen nicht und auch sonst niemandem. Am liebsten wäre er ihnen hinterhergefahren, um zu sehen, ob sie wirklich verschwanden und nicht irgendwo warteten. Ihn beobachteten. Verfolgten, was auf dem Gut passierte. Noch hatten sie nicht mit Christina gesprochen. Nicht mit den Auszubildenden. Würde Christina schweigen, oder würde sie sich weichklopfen lassen? Sie wusste nicht viel, aber doch genug, um ihn in Bedrängnis zu bringen. Er würde viele unangenehme Fragen beantworten müssen. Am besten dachte er sich jetzt schon einmal eine plausible Geschichte aus. Nah an der Wahrheit, mit wenig Ausschmückungen. Er warf einen Blick auf die Uhr über der Tür. Kurz vor Mittag. Er zog seinen Pullover wieder über und ging in die Reithalle. Vielleicht wäre es ganz gut, noch einmal mit Christina zu reden. Nur so zur Sicherheit. Als er vor die Tür trat, schlug ihm die Kälte entgegen. Bissig war sie heute, wie immer, wenn der Wind aus Ost über das Meer kam. Und sie trug ein helles Kinderlachen in sich. Das Blitzen blauer Augen. Es drängte in seine Gedanken. Er wehrte sich dagegen. Ebenso wie gegen die Tränen, die ihm plötzlich in die Augen stiegen. Seltsam warm in der Kälte. Er atmete gegen den Schmerz an. Die Angst. Schluckte.


  Nein.


  Jetzt nicht.


  Später.


  Wenn alles vorbei war.


  Aber die Gedanken, die Gefühle, ließen sich nicht so leicht abschütteln. Sie waren in ihm, füllten ihn aus, warteten lauernd auf einen Moment der Schwäche.


  


  In der Halle arbeitete Christina, wie er erwartet hatte, mit dem Dunkelbraunen. Mit langen Schritten trabte das Pferd locker über den weichen Boden. Christina saß leicht im Sattel, mühelos– führte ihn über einige Stangen, nahm einen kleinen, in der Mitte der Halle aufgebauten Sprung.


  Sven setzte sich auf die kleine Tribüne und sah schweigend zu. Doch während er wartete, konnte er nicht verhindern, dass seine Gedanken immer wieder abschweiften. Bilder projizierten, die er nicht sehen, mit denen er sich nicht beschäftigen wollte. Bilder von Lasse.


  »Der Hengst ist noch nicht so weit. Du hättest das Angebot ausschlagen sollen.«


  Er schrak zusammen, sah auf und in das Gesicht seines Vaters. Er hatte ihn nicht hereinkommen hören. Das Sonnenlicht, das sich in dem großen Spiegel auf der gegenüberliegenden Seite der Reithalle brach, warf flirrende Reflexe über das weiße Haar des alten Mannes, aus dem inzwischen auch der letzte Rest Grau verschwunden war. Über ein Gesicht, kantig und hart. Wettergegerbt.


  »Es ist… wir hatten keine Wahl…«


  Der Mund seines Vaters war nicht mehr als ein dünner Strich, die Winkel abschätzig nach unten gezogen.


  Und Sven hörte sich plötzlich selbst, unsicher stotternd, sah, wie sich die Mundwinkel noch ein wenig mehr nach unten bewegten. Und er hasste sowohl seinen Vater als auch sich selbst dafür. Er schloss den Mund. Er war seinem Vater keine Rechenschaft schuldig. Nicht mehr.


  Aber der hagere Mann in der abgetragenen Lodenweste ließ nicht locker. »Der Hengst hätte mindestens noch ein halbes Jahr gebraucht. Er ist vielversprechend. Wenn du ihn schon nicht reiten willst, dann bring ihn in die Zucht, zur Auktion in Neumünster, und lass ihn nicht in irgendeinem Stall in Russland verschwinden.«


  Sven betrachtete das Pferd und wusste, dass sein Vater recht hatte. Aber darum ging es nicht. Es ging nicht um Zuchtergebnisse. Längst nicht mehr. Die Zeiten waren vorbei. Die Pferde waren nur noch Mittel zum Zweck. Überflüssig, sobald sie ihn erfüllt hatten. Aber woher sollte der Alte das wissen. Für einen Moment empfand er wieder Übelkeit, wie immer, wenn er daran erinnert wurde, was mit den Tieren geschah. Wenn es tatsächlich nur der Stall in Russland wäre–


  »Es geht dir nur um das schnelle Geld. Du empfindest überhaupt keine Verantwortung mehr gegenüber dem Verband, dem Sport…«


  »Vater, es reicht«, fiel Sven dem alten Mann ins Wort.


  Es kam, was kommen musste. Was immer kam in solchen Situationen. »Dein Bruder…«


  »Torben ist tot. Und ich habe nur eine Verantwortung. Die gegenüber dem Gut.« Sven sah seinen Vater nicht an. Starrte nur auf die vom Staub grauen Holzdielen unter seinen Füßen, die verwischten Abdrücke darauf. Er sah auch nicht auf, als sich sein Vater abwandte und ging. Hörte nur das Klappern seines Stockes auf dem Holzboden der Tribüne, dann das Zuschlagen der Tür.


  Er atmete auf.


  Christina kam auf ihn zugeritten. Sie ließ dem Pferd die Zügel lang, und Sven reichte ihr die Abschwitzdecke über die Bande, die sie über die Kruppe des Pferdes legte.


  »Es ist schade um ihn«, sagte sie und klopfte dem Pferd den Hals. »Er hat das Zeug zum Jahressieger.«


  »Ich weiß«, gab Sven zu. »Aber wir können kein anderes Pferd nehmen. Es würde den Preis nicht rechtfertigen, und nach den letzten Nachfragen…«


  »Sicher«, erwiderte Christina gedehnt.


  Ihre Wangen waren nach der Anstrengung in der kalten Luft gerötet, ihr Atem eine weiße Wolke vor ihrem Gesicht. Auch das Pferd dampfte. Er strich flüchtig über den dunklen Hals des Hengstes, berührte dabei Christinas behandschuhte Hand. Wie von selbst schlossen sich seine Finger um die ihren. Schweigend sahen sie sich einen Moment an.


  »Ich…«, begann er, aber sie schüttelte nur kurz den Kopf und entzog ihm ihre Hand, ließ das Pferd durch einen leichten Schenkeldruck zur Seite treten. Weg von ihm, von seiner Nähe.


  »Hast du mit deinem Vater über Vivian und Lasse gesprochen?«


  Vivian und Lasse. Warum musste sie ihn jetzt danach fragen? Ihre Zweisamkeit, die sich in den vergangenen Jahren so unauffällig entwickelt hatte, zerbrach, fiel auseinander wie so vieles in seinem Leben, und Christinas helle, blaue Augen waren plötzlich von einer Penetranz, die er nicht ertrug.


  »Nein, ich habe noch nicht mit ihm gesprochen«, sagte er und stand auf.


  Er ging hinaus ohne ein weiteres Wort. Hörte noch, wie hinter ihm das Pferd zufrieden schnaubte, als sie langsam mit ihm weiterritt.


  Draußen blendete ihn das Sonnenlicht. An einigen Stellen war der Schnee übermannshoch zusammengeweht. Er schlug den Kragen seiner Jacke hoch und machte sich auf den Weg zurück zum Haus.


  


  Drinnen war es still.


  Zu still.


  Er öffnete einen der Küchenschränke und griff nach der Flasche, die auf dem Bord ganz vorn stand, nahm ein Glas aus der Spüle und schenkte sich ein. Trank in großen Schlucken und spürte die Wärme, die sich in seinem Körper ausbreitete. Das Gefühl des Vergessens.


  


  »Trinkst du jetzt schon am frühen Morgen?«


  Beim Klang der Stimme fiel Sven das Glas aus der Hand.


  Es fiel zu Boden, polterte dumpf über das Holz, ohne zu zerspringen.


  Langsam drehte er sich um. Starrte den Mann in der Tür sprachlos und ungläubig an.


  Der lächelte nicht. Sah ihn einfach nur an. Mit dieser kühlen Überlegenheit in den Augen, die er schon immer an ihm verabscheut hatte.


  
    ***
  


  »Was ist zwischen dir und Mama?«


  Armin Stahl blickte in die meerblauen Augen seiner Tochter Rike.


  »Es soll Kinder geben, die sich freuen, wenn sich ihre Eltern nach einer Trennung einander wieder annähern.«


  Rike runzelte die Stirn, blickte aus dem Fenster des Coffee-Shops in der Kieler Innenstadt und kaute an ihrem Brötchen mit Mozzarella. Sie hatte gerade ihre vegetarische Phase. Draußen hasteten die wenigen Passanten jetzt, um die Mittagszeit, eilig vorbei.


  Schließlich sah sie ihren Vater an: »Mama hat vorgestern bei dir übernachtet. Habt ihr da… ich meine…« Sie hatte immerhin den Anstand, rot zu werden unter ihrem Makeup und ihrem Schopf blonder Locken, die sie neuerdings hochgesteckt trug, verziert mit vielen Spangen und Kämmchen.


  Stahl nahm einen Schluck von seiner Cola, bevor er antwortete. »Und wenn?«, fragte er nur. »Ist das deine Sache?«


  »In gewisser Weise schon«, erwiderte sie trotzig. »Schließlich bin ich direkt betroffen, wenn du wieder bei uns einziehen solltest.«


  Stahl seufzte unwillkürlich. »Noch ist es nicht so weit, Schätzchen.«


  Sie verabscheute diese Anrede. Aber sie hatte sich gut im Griff, zuckte nur unmerklich mit den Mundwinkeln. Sie wollte also tatsächlich ernsthaft reden. Gut. Er räusperte sich. »Deine Mutter und ich warten ab, was passiert. Miteinander ging es nicht mehr, ohne einander aber auch nicht wirklich. Wir arbeiten an einer Lösung.« Er sah sie an. »Was stört dich an dem Gedanken, dass ich wieder bei euch einziehen könnte?«


  Sie zuckte die Schultern. »Weiß nicht recht. So gut verstehen wir uns ja nicht in letzter Zeit.«


  »Das stimmt allerdings, aber daran könnten wir beide arbeiten, oder?«


  Sie hatte ein bezauberndes Lächeln, wenn sie wollte. Ganz wie ihre Mutter. Stahl unterdrückte einen erneuten Seufzer. Wollte er sich tatsächlich wieder auf diese beiden Frauen einlassen? Wäre es nicht vernünftiger–


  »Ich werde mir Mühe geben«, sagte sie, legte ihr Brötchen auf den Teller und streckte ihm ihre Hand über den kleinen Tisch hinweg entgegen. Er ergriff sie und hielt sie einen Moment, während er seiner Tochter fest in die Augen sah. Er war gespannt, wie lange ihr Waffenstillstand halten würde.


  


  Als er ins Kommissariat zurückkehrte, wartete Harms bereits ungeduldig auf ihn.


  »Wo hast du so lange gesteckt?«


  »Ich war nicht länger fort als sonst, wenn ich mit Rike essen gehe.«


  »Wie war’s?«


  »Soweit in Ordnung–, wir haben Frieden geschlossen. Rike macht sich Sorgen um Sabine und mich.«


  Harms grinste unwillkürlich.


  »Da ist sie nicht die Einzige.« Dann griff er in die Ablage neben dem Bildschirm seines Computers. »Hier, das wird dich interessieren.«


  Er reichte Stahl ein DIN-A4-Blatt über den Schreibtisch. Der Ausdruck einer Phantomzeichnung.


  Stahl studierte die Zeichnung eingehend, dann sah er zu Harms, der sich eine Zigarette ansteckte. »Wo kommt das her?«


  »Dirk Baumann war heute Morgen mit Olaf zusammen in Plön im Krankenhaus.«


  Olaf Peters war Polizeizeichner. Auch im Zeitalter der Computer und ihrer vielfältigen Animationsprogramme noch immer eine häufig gefragte Spezies. Es ging eigentlich nichts ohne ihn.


  »Wieso Plön?«


  »Dirk hat herausgefunden, dass in Plön die älteren Kinder aus dem Lagerhaus in Altenhof untergebracht worden sind, und wollte sie zu den Schleppern befragen, die sie nach Deutschland gebracht haben.« Harms zog sich den Aschenbecher vom Fensterbrett auf seinen Schreibtisch. »War wohl nicht ganz einfach, überhaupt etwas zu erfahren, aber er kennt eine Krankenschwester, die dort arbeitet.«


  »Also haben die Ärzte nicht angerufen?«


  Harms schüttelte den Kopf. »Olaf und Dirk sind sozusagen auf blauen Dunst rausgefahren, zusammen mit einem alten Russen als Dolmetscher, den wiederum Olaf mitgebracht hat.«


  Stahl nickte anerkennend. Bisweilen funktionierte es nur so. Und in diesem Fall hatte ihnen diese Hartnäckigkeit ein überraschendes Resultat geliefert.


  »Dirk hatte einen guten Riecher«, bemerkte Stahl, während er seine Schreibtischschublade öffnete und eine Fotografie herauszog, die er neben das Phantombild legte. »Es ist definitiv Olgow.«


  Harms nickte.


  »Er ist vor zwei Wochen in St.Petersburg in dem Waisenhaus gesehen worden.«


  »Liegt Wladimir Olgow nicht in der Leichenhalle der Rechtsmedizin?«


  »Gute Frage.«


  Schweigend starrte Stahl auf die beiden so ähnlichen, ja, fast identischen Gesichter auf seinem Schreibtisch. Wenn Wladimir Olgow noch vor zwei Wochen in St.Petersburg war, wer war dann der Mann in der Leichenhalle? Wenn Wladimir Olgow nicht tot war–


  »Hast du Werner schon informiert?«


  Harms nickte.


  »Er hat eine Besprechung für 15.30Uhr angesetzt.«


  In diesem Moment klopfte es an ihrer offenstehenden Bürotür. Sie blickten in das sonnengebräunte Gesicht ihres Rechtsmediziners.


  »Störe ich?«, fragte Jörn Müller.


  »Kommt drauf an«, brummte Stahl. »Was gibt es denn?«


  »Ich hab den Bericht fertig– zu dem toten Jungen aus der Förde.«


  »Und?«


  »Er hat noch gelebt, als er ins Wasser fiel.«


  Stahl sah, wie Harms die Augenbrauen hochzog.


  »Das heißt, er ist ertrunken?«


  »Er hat Verletzungen am Rücken und an den Armen, die darauf hindeuten, dass er aus sehr großer Höhe ins Wasser gestürzt sein muss.«


  »Wie lange lag er im Wasser?«


  »Nicht mehr als drei, vielleicht vier Stunden.«


  Stahl griff zum Telefon. »Baumann? Pass mal auf. Nimm dir zwei oder drei Leute von der Spurensicherung und untersuch mit ihnen alle Brücken des Nord-Ostsee-Kanals, von denen aus der Leichnam eines Kindes innerhalb von drei bis vier Stunden in den Hafen getrieben worden sein könnte.– Ja, keine Ahnung, wer sich mit Strömungsverhältnissen auskennt. Frag dich durch.« Er wandte sich wieder an Müller. »Mit ein bisschen Glück bringt uns das ein ganzes Stück weiter.«


  Müller lächelte gezwungen. »Du weißt vermutlich nicht, dass du gerade meine Abendverabredung durchkreuzt hast.«


  Stahl brauchte einen Moment, um zu begreifen. Dann grinste er. »Für Beamte gibt es bei der Ermittlung von Tötungsdelikten keinen Feierabend. Daran solltest du dich schon mal gewöhnen.« Er schob Müller das Phantombild und Olgows Foto über den Schreibtisch zu.


  »Attraktiver Mann«, bemerkte Müller. »Wer ist das?«


  »Bislang dachten wir, dass er in einer deiner Kühlschubladen unten in der Rechtsmedizin liegt«, bemerkte Harms trocken.


  Müller nahm die beiden Bilder und betrachtete sie genauer. »Ihr meint nicht den Osteuropäer?«


  »Doch, genau den.«


  Müller schüttelte den Kopf. »Dieser Mann hier auf den Bildern kann unmöglich der Tote vom Strand sein. Ich habe am PC begonnen, das Gesicht zu rekonstruieren, anhand der noch vorhandenen Knochen…« Wieder schüttelte Müller den Kopf. »Eine Übereinstimmung ist ausgeschlossen.« Irritiert sah er Stahl und Harms an. »Wie kommt ihr drauf, dass dieser Mann und der Tote identisch sein sollen?«


  »Der Mann auf den Bildern hier ist der Gutsverwalter auf Lehnhof. Angeblich Wladimir Olgow«, erklärte Stahl. »Der Tote am Strand trug eine Erkennungsmarke des russischen Militärs, die ihn als Wladimir Olgow auswies.«


  Müller schnaubte abfällig. »Erkennungsmarken lassen sich austauschen«, bemerkte er.


  Stahl und Harms wollten beide gleichzeitig etwas dazu sagen, doch Müller ließ sie nicht zu Wort kommen.


  »Davon mal abgesehen«, fuhr er fort, »ist der Tote vom Strand definitiv Wladimir Olgow. Ich habe gestern aus Russland Röntgenbilder seiner Zähne bekommen, die mit den Röntgenaufnahmen identisch sind, die ich von dem Toten gemacht habe.«


  Einen Moment war Schweigen in dem kleinen Büro, und alle sahen sich an.


  »Sehr schön«, bemerkte Stahl schließlich und hielt Phantombild und Fotografie in die Höhe. »Und wer ist dann das?«


  


  »Alexei Malenko.« Bernd Werner blickte über den Rand seiner schmalen Lesebrille, die er seit kurzem trug, in die Runde seiner Mitarbeiter. »Ein international einschlägig bekannter Mann. Russische Mafia. Aus dem Stegreif könnte ich euch Ermittlungsbeamte in mindestens sechs europäischen Staaten nennen, die ihn gern einmal in die Finger kriegen würden. Es gibt einige Tötungsdelikte, mit denen er in Verbindung gebracht wird, Waffenschmuggel, Drogenhandel– aber bislang war ihm nichts nachzuweisen. Dieser Olgow hat eng mit Malenko zusammengearbeitet, einer seiner Verbindungsmänner in Russland, wie es scheint. Malenko hat seine Identität angenommen, um abzutauchen. und das wohl nicht zum ersten Mal. Aus welchem Grund er das getan hat, müssen wir jetzt herausfinden…«


  Stahl ließ den Kopf in die Hände sinken und stöhnte leise auf.


  Ein Killer der russischen Mafia vor den Toren Kiels. Vier Jahre lang untergetaucht, ohne dass sie auch nur die leiseste Ahnung gehabt hatten. Das war– erniedrigend. Er richtete sich auf und sah Harms an. »Jetzt besorgen wir uns einen Haftbefehl für Sven von Dibbern.«


  
    [home]
  


  
    V.

  


  Andrea saß in ihrer Küche und starrte auf die Fotos, die ungeordnet auf dem hellen Holztisch lagen, so, wie sie sie aus dem großen braunen Umschlag herausgekippt hatte. So ungeordnet wie ihre Gedanken, die immer wieder zu Vivian zurückwanderten. Auf die Intensivstation, auf der Vivian allein und schutzlos lag. Heitmann war dort gestorben. Ob er gemerkt hatte, was sie mit ihm gemacht hatten? Sie versuchte, nicht daran zu denken, aber genauso gut hätte sie den Versuch machen können, das Atmen einzustellen. Der Oberarzt selbst hatte sie nach Hause geschickt. »Es besteht kein Grund, dass sie hier Vierundzwanzig-Stunden-Schichten fahren«, hatte Dr.Klaus Sievers gesagt, und dann hatte er sie beiseite genommen, fort von den anderen. Hatte die Tür hinter ihnen geschlossen. »Mir ist zugetragen worden, dass Sie Ihre anderen Patienten zugunsten von Frau Marquardt vernachlässigt haben. Dass es aus diesem Grund gestern bei dem Patienten in der Eins zu einer schweren Krise gekommen ist…«


  Er hätte ihr genauso gut eine Ohrfeige geben können. Natürlich hatte sie sich um Vivian gekümmert, gleichzeitig aber peinlich genau darauf geachtet, dass sie auch ihrer Verantwortung gegenüber den anderen Patienten gerecht wurde. Die Krise bei dem alten Mann in der Eins war ein Versäumnis von Schwester Petra gewesen, als sie noch nicht einmal im Haus gewesen war. Aber sie hatte nichts dazu gesagt. Es hätte alles nur noch schlimmer gemacht. Sievers hatte ihr untersagt, Vivian weiter ärztlich zu betreuen, ihr eine zu große emotionale Beteiligung vorgeworfen. Warum? Sie hatte die halbe Nacht wachgelegen und überlegt, wer diese Gerüchte in die Welt gesetzt haben könnte. Natürlich dachte sie als Erstes an Jäger. Aber irgendwie passte es nicht.


  Verdammt.


  Andrea starrte auf ihre zitternden Hände. Ballte sie zu Fäusten und stand auf. Die Angst um Vivian beherrschte nicht nur ihren Geist. Sie sah aus dem Fenster. Mehr aus Gewohnheit als mit irgendeiner Absicht. Von der gegenüberliegenden Straßenseite aus blickte ein Mann zu ihr empor. Seine dunkle Kleidung hob sich deutlich gegen das schmutzige Grauweiß des Schnees ab. Sein Gesicht ein heller Fleck.


  Andrea starrte zurück. Unfähig, sich zu bewegen. Ihr Herz klopfte wild. Plötzliche Übelkeit kreiste durch ihre Gedärme. Symptome, die die Ärztin in ihr sofort als Panik analysierte.


  Er sah sie nicht. Er konnte sie nicht sehen. Es war wie eine Beschwörung, die sie leise vor sich hin murmelte.


  Ganz langsam trat sie zurück. Atmete tief durch. Einmal. Zweimal. Bis sich das Klopfen ihres Herzens allmählich normalisierte. Die Übelkeit abebbte. Dann erst ging sie vorsichtig wieder zum Fenster und lugte von der Seite noch einmal hinunter auf die Straße.


  Der Mann war weg.


  Nur alte Bäume, die ihre kahlen Äste in einen grauen Himmel reckten. Parkstreifen voller Autos und Schnee. Weit und breit kein Mensch.


  Sie sank auf den Stuhl. Stützte die Ellbogen auf die Tischplatte und ließ den Kopf in die Hände sinken.


  War da überhaupt jemand gewesen oder–


  Unsicherheit verdrängte die Angst. Noch einmal atmete sie ganz tief durch. Hob den Kopf, und ihr Blick fiel wieder auf die Fotos. Auf die lachenden Gesichter der Männer vor dem Hintergrund des Lehnhofer Gutshauses. Wenn sie Vivian helfen wollte, musste sie herausfinden, wer diese Männer waren. Ihre Gegenspieler genauestens kennen.


  Ihre Hände zitterten noch immer, als sie nach dem Telefon griff, das zwischen den Bildern auf dem Küchentisch lag.


  


  Eine Dreiviertelstunde später fuhr sie mit ihrem Fahrrad hinunter in die Kieler Innenstadt. Am Samstagvormittag war die Fußgängerzone voller Menschen, die unbeeindruckt waren von Kälte und Schnee. Sie schoben sich an den Geschäften vorbei, standen dichtgedrängt vor Ständen mit Glühwein und Schmalzgebäck. Redeten, lachten. Zu viele Menschen. Andrea senkte den Blick und konzentrierte sich auf die Pflastersteine zu ihren Füßen. Schob sich und ihr Fahrrad zum Hintereingang des Abendkuriers. Als sie zwischen den Häusern auf den Innenhof abbog, sich aus dem Strom der Menge befreite, atmete sie unwillkürlich auf. Sie brauchte nicht lange zu warten. Kaum dass sie ihr Fahrrad angekettet hatte, sah sie eine zierliche Frau in Jeans und einer abgetragenen, schwarzen Lederjacke auf sich zukommen. Luisa Miller war Fotojournalistin beim Abendkurier, und Andrea kannte sie lange genug, um zu wissen, dass sie sich auf ihre Verschwiegenheit verlassen konnte.


  Luisas graugrüne Augen leuchteten, als sie sie begrüßte.


  »Hallo, Andrea!«


  »Hallo, Luisa, danke, dass du gleich Zeit hattest.«


  Die Frau ihr gegenüber lächelte. »Keine Ursache. Ich hab heute Morgen sowieso noch was in der Redaktion zu erledigen. Wo brennt’s denn?« Wenn ihr Andreas Nervosität, ihre Blässe und das hektische Zittern ihrer Hände auffielen, so äußerte sie sich nicht dazu. Sie zog einen Schlüsselbund aus der Tasche und schloss die Tür auf. Andrea folgte ihr in einen gekachelten Flur. Erst nachdem Luisa die Tür von innen wieder abgeschlossen hatte und sie in dem verlassenen Verlagshaus bereits auf dem Weg nach oben waren, zog Andrea den Umschlag aus der Tasche.


  »Ich hab hier ein paar Fotos und muss wissen, wer darauf ist. Ihr habt doch so ein Programm…«


  Luisas Büro war ein kleiner unpersönlicher Raum mit zwei Schreibtischen und Blick auf den Innenhof, durch den sie gerade hereingekommen waren. Luisa schaltete ihren Rechner an, dann hängte sie ihre Jacke an einen Haken hinter der Tür.


  »Kommst du allein klar, wenn ich dir das Programm geöffnet habe? Du müsstest die Bilder einscannen und dann…«


  »Das krieg ich schon hin«, versicherte Andrea.


  


  Das Programm spuckte drei Namen aus.


  Der erste war Erik Breitmann. Ein Hamburger Großindustrieller, der sein Geld mit Stahl-, Schiffbau- und Rüstungsgeschäften verdiente. Hatte die Firma von seinem Vater übernommen und mithilfe eines Investors an die Börse gebracht.


  Auch die beiden anderen fand sie. Bei ihnen handelte es sich um die Geschäftsführer eines erst kürzlich auf dem Markt und an der Börse etablierten Mobilfunkbetreibers aus dem Rheinland.


  Andrea kämpfte die Panik nieder, die erneut in ihr aufstieg.


  Dachte an Vivian im Krankenhaus.


  Zu groß.


  Das hier war einfach eine Nummer zu groß. Sie musste–


  »Andrea, alles in Ordnung? Du bist so blass…«


  Luisa stand in der Tür.


  Andrea schluckte. »Alles prima. Danke. Ich bin gleich fertig.«


  Luisa kam herein und zog ein paar Unterlagen aus einer Schublade.


  Dann war sie auch schon wieder weg.


  Andrea löschte ihre Vorgänge, nachdem sie die Namen und einige weitere Informationen auf der Rückseite eines der Bilder vermerkt hatte, und verstaute die Fotos wieder in ihrem Umschlag. Sie fand Luisa im Nachbarraum, wo sie über einen Ordner mit alten Zeitungen gebeugt stand. »Soll ich deinen Rechner ausschalten?«


  Luisa sah über den Rand einer schmalen Lesebrille hinweg auf. »Lass ruhig an, ich muss da gleich auch noch mal ran.« Sie sah, dass Andrea ihre Jacke schon in der Hand hatte. »Komm, ich bring dich runter.«


  Als sie sich an der Tür zum Hinterhof voneinander verabschiedeten, musterte Luisa sie noch einmal besorgt. »Ist wirklich alles in Ordnung?«


  Andrea nickte und zwang sich zu einem Lächeln. »Du warst mir eine große Hilfe. Grüß mir Morten.«


  Luisa drückte ihr einen Kuss auf die Wange. Ihre weichen Locken streiften Andreas Gesicht und erinnerten sie schmerzlich an Vivian. »Werde ich ausrichten. Vielleicht schaust du bald mal wieder bei uns rein?«


  »Gern«, versprach Andrea. Der Umschlag in ihrer Hand wog schwer. Zu schwer.


  
    ***
  


  Erik Breitmann lächelte nicht, als er den hochgewachsenen Russen begrüßte, der sein Büro betrat. »Ich habe nicht erwartet, Sie wiederzusehen.«


  Er war aufgestanden, aber hinter seinem Schreibtisch stehen geblieben und machte keine Anstalten, auf Alexei zuzugehen und ihm die Hand zu schütteln.


  Eine deutliche Geste.


  Hinter Breitmann war nichts als Glas. Eine durch filigranen Stahl gehaltene Fensterkonstruktion, die einen exzellenten Panoramablick über den Hamburger Hafen bot. Dockanlagen und Musical-Inseln, dazwischen das leuchtende Grün oxidierten Kupfers über alten Fassaden, die Masten eines Segelschoners, Barkassen und Schlepper, die eilig das Wasser durchpflügten.


  Wie weit würde Breitmanns Körper fliegen, wenn er ihn durch diese Fenster warf? Würde er auf die von hier oben wie ein schmales graues Band wirkende Straße fallen, gliederlos wie eine Puppe, oder über die Kaianlagen hinweg im Wasser versinken–


  Alexei lächelte bei dem Gedanken, ein Lächeln, das sein Gegenüber verunsicherte, wie er sofort an dessen kurzem nervösem Reiben seiner Hände erkannte. Als Breitmann bewusst wurde, was er tat, zwang er seine Hände an die Seiten seines Körpers. An den teuren Stoff seines dunkelgrauen Zweiteilers. Breitmann hatte Angst vor ihm. Keinen Respekt. Aber Angst.


  Sie fürchteten sich vor Alexei wie vor einem unberechenbaren Tier, mit dem sie einen viel zu engen Käfig teilen mussten. Und das Futter.


  Breitmann teilte nicht gern. Und er wollte selbst das Tier sein, das Angst verbreitete.


  Alexei glaubte nicht, dass er das Rückgrat hatte, von Angesicht zu Angesicht einen Menschen zu töten. Er war ein Intrigant, einer, der sich versteckte und aus der Sicherheit seines Baus heraus agierte. Ein glatter, kalter Feigling.


  »Ich habe gehört, es gibt Probleme«, sagte Alexei ruhig, ohne auf Breitmanns unhöfliche Begrüßung einzugehen. Er zog einen der leichten Deckstühle vor dem Schreibtisch zurück und setzte sich. Schlug lässig die Beine über und strich sich imaginären Staub vom Stoff seiner Anzughose, die an Schnitt und Qualität die seines Gegenübers bei weitem übertraf. Moskau hatte inzwischen doch die besseren Schneider als Hamburg. Wenn man es sich leisten konnte.


  »Wir mussten Heitmann aus dem Weg schaffen.«


  Das Geständnis kam gepresst.


  Alexei verkniff sich ein väterliches Kopfschütteln.


  Ihre Arbeit war stümperhaft gewesen, aber es hatte gereicht. Nur wer einmal anfing zu morden–


  »Warum?«, wollte Alexei nur wissen. Er hatte Heitmann gemocht. Er war ein eigensinniger Mann gewesen. Aber ehrlich.


  »Er wollte aussteigen.«


  »Vermutlich hatte er genug verdient.«


  Breitmann sah ihn ungläubig an. Verlor für einen flüchtigen Moment seine Fassung. Dann hatte er sich wieder in der Gewalt.


  »Er war ein Sicherheitsrisiko.«


  Alexei zog die Augenbrauen hoch. »Es fällt nicht in Ihre Kompetenz, das zu entscheiden.«


  Breitmann atmete schneller, und Alexei roch förmlich seine Angst. Den plötzlichen Schweiß, der ihm aus den Poren drang.


  Kompetenzen zu überschreiten, kam einem Sakrileg gleich. Es konnte den Tod bedeuten. Konstantin Petrow verstand in diesen Dingen keinen Spaß. Das war allgemein bekannt, obwohl Konstantin so gut wie nie persönlich in Erscheinung trat im Zusammenhang mit diesen Geschäften.


  Auch Breitmann war ihm schon begegnet. Gesellschaftlich, ohne zu wissen, wen er tatsächlich vor sich hatte, und an seinem Gesicht hatte Alexei gesehen, wie er Konstantin abgestempelt und in jene Schublade gesteckt hatte, auf der noch immer »Ostblock« stand. Konstantin liebte diese Spielchen. Auf ihnen gründete nicht zuletzt sein Erfolg.


  »Der Nächste, der ein Risiko darstellt, ist Sven von Dibbern«, sagte Breitmann schließlich. Mehr um sich Luft zu verschaffen, als aus Informationsbedürfnis, spürte Alexei. »Seit die Polizei bei ihm rumschnüffelt und seine Frau…«


  »Ich weiß«, unterbrach Alexei ihn kühl.


  »Was werden Sie tun?«


  »Wir werden unsere Aktivitäten für eine Weile einstellen. Bis sich alles wieder beruhigt hat.«


  »Aber…«


  Ein Blick genügte, und Breitmanns Widerspruch blieb im Hals stecken. Aber jeder Mensch kam irgendwann an den Punkt, an dem der Selbsterhaltungstrieb die Feigheit bezwang. Alexei war gespannt, wann er diesen Punkt bei Breitmann finden würde. Und er würde ihn finden.


  
    ***
  


  Einen Haftbefehl für Sven von Dibbern bekam Stahl nicht. Zumindest vorerst nicht.


  »Das tut mir leid«, sagte der Staatsanwalt. »Aber bei dieser konstruierten Beweislage hat ihn jeder halbwegs gute Anwalt innerhalb von achtundvierzig Stunden wieder frei. Und das hilft uns auch nicht weiter.« Er sah Stahl aus seinen hellbraunen Augen ernst an. »Das macht uns höchstens die Pferde scheu.«


  Stahl wusste, dass Matthias Sommer recht hatte.


  Es wäre zu schön gewesen, von Dibbern einmal gründlich in die Mangel nehmen zu können. Ihn auszuquetschen wie eine Zitrone. Manchmal war die praktizierte deutsche Gesetzgebung im Rahmen der Strafverfolgung eher hinderlich als hilfreich.


  Immerhin waren sie im Fall von Nikolai Sidorow, dem toten Jungen aus der Förde, weitergekommen. Sein Riecher war richtig gewesen. Das Kind war von einer der Kanalbrücken ins Wasser gestürzt. Allerdings gesprungen, nicht gestürzt worden.


  Kein Täter ließ einen sorgfältig zusammengelegten Stapel Kleidung an der Stelle liegen, wo er sein Opfer über ein Brückengeländer in rund vierzig Meter Tiefe warf. Der Junge war selbst gesprungen. Es gab keinen Zweifel. Deswegen war es ein so bedrückender Fund gewesen. Das hatte er Baumann und den anderen Männern, die draußen gewesen waren, angemerkt, als er mit ihnen gesprochen hatte. Was trieb ein Kind dazu, sich an einem Wintertag nackt von einer Brücke zu stürzen? Vorher seine Kleidung akribisch zu falten und zu stapeln? Wenn er nicht die Fotos gesehen hätte, die sie vor Ort gemacht hatten, hätte er es nicht glauben können. Was musste dieser Junge durchlitten, welche Ängste ihn gequält haben? Jedes Mal, wenn er daran dachte, erfüllten ihn Wut und Grauen.


  Aber sie hatten DNA-fähiges Material an der Kleidung gefunden. Es war das berühmte Licht am Ende des Tunnels. Eine erste Hoffnung auf Vergeltung. Und damit war er wieder einmal bei der Frage, ob er als Polizist so denken durfte. Manchmal–


  »Erde an Stahl, hallo…«


  Eine Hand berührte die seine und riss ihn aus seinen Gedanken.


  Schuldbewusst blinzelte er durch das Licht einer einzelnen Kerze über den Tisch und begegnete Sabines Blick.


  »Tut mir leid, aber ich…«


  »Schon gut«, sagte sie und sah ihn verständnisvoll an.


  Er griff nach seinem Glas und nahm einen großen Schluck Rotwein, um so seine Gedanken zu vertreiben. Ihm fiel auf, dass der Teller mit Antipasti vor ihr noch nahezu unberührt war.


  »Schmeckt es dir nicht?«, fragte er.


  Sie antwortete ihm nicht.


  Es war schwierig, neu zu beginnen. Schwierig, so zu tun, als wäre nichts gewesen.


  Sie nahm eine Scheibe Brot aus dem Korb, der zwischen ihnen auf dem Tisch stand. Brach sie in der Mitte, steckte einen Krümel in den Mund und kaute darauf herum, als ob es sich dabei um zähes Fleisch handelte. Nahm einen Schluck Wasser.


  »Du hast dich verändert.«


  Das war es also. Er wartete. Aber es kam nicht mehr. »Na ja«, sagte er schließlich. »Sagen wir mal, ich habe mich weiterentwickelt. Du doch sicher auch.«


  Er sagte es leichthin. Zu leicht. Er hörte es selbst.


  Ohne hinzusehen, zerkrümelte sie die Scheibe Brot auf ihren Antipasti.


  Er griff über den Tisch hinweg nach ihrer Hand.


  »Sabine.«


  Sie erwiderte den Druck seiner Finger. Sie war verstört, unsicher. Verletzlich. So kannte er sie nicht.


  »Was ist los?«


  Sie trank einen Schluck Wasser.


  »Es ist wohl nicht der passende Zeitpunkt für einen Neubeginn.«


  Sie zog ihre Hand zurück und betrachtete eingehend ihre Finger. »Hast du eine andere?«


  Es kam zu schell. Zu hastig.


  Stahl starrte sie an.


  Eine andere.


  Fast hätte er gelacht.


  Er hatte seit ihrer Trennung keine andere Frau gehabt. Nicht im Sinne einer festen Beziehung.


  Dann fiel ihm Vivian ein.


  Vivian.


  Er seufzte unwillkürlich und wurde sich im selben Moment wieder Sabines Gegenwart bewusst. Ihres verstörten Blicks, der noch immer auf ihm ruhte. Er nahm erneut ihre Hand und sah ihr fest in die Augen.


  »Es gibt keine andere.– Nicht so, wie du es meinst.«


  Er war sich nicht sicher, ob ihr das genügte. Aber er hatte sich geschworen, ehrlich zu sein.


  »Es gibt eine Frau, die mich… fasziniert.«


  Er wich Sabines Blick nicht aus.


  »Weißt du, manchmal begegnest du Menschen, bei denen du das Gefühl hast, sie schon lange zu kennen, obwohl du gerade erst ein, zwei Worte mit ihnen gewechselt hast. Da ist eine Nähe, eine Vertrautheit, die etwas Betörendes besitzt. Vor allem, wenn es sich um eine Frau handelt.«


  Er atmete tief durch. Es war nicht leicht, aber er würde jetzt nicht auf halber Strecke einfach aufgeben.


  Er räusperte sich. »Vielleicht, wenn ich sie unter anderen Umständen, zu einem anderen Zeitpunkt kennengelernt hätte…«


  Sabines Finger glitten unter den seinen hervor. Legten sich auf sie und umschlossen sie mit sanftem Druck. Erstaunt sah er, wie Sabine ihm zulächelte.


  »Du hast dich verändert, Armin. Aber anders, als ich gedacht habe.« Ja, tatsächlich, sie lächelte sanft. »Ich hätte dir das, verdammt noch mal, nicht zugetraut.«


  Er grinste unbeholfen. »Wir werden alle älter und sentimentaler, fürchte ich.«


  Sie lachte laut auf, und es störte ihn nicht, dass sich die anderen Gäste des Restaurants erstaunt nach ihnen umsahen.


  Er ahnte nicht, dass die Frau, über die sie sprachen, just in diesem Moment verzweifelt um ihr Leben kämpfte. Ahnte nicht, dass er die Pasta, die er bestellt hatte, an diesem Abend nicht mehr essen würde. Der Vibrationsalarm seines Handys riss ihn und Sabine nur wenige Minuten später aus ihrer verklärten Samstagabend-Romantik und brachte sie unsanft in die Realität zurück.


  Es war Werner, der ihn anrief. »Du musst sofort ins Krankenhaus fahren.«


  Stahl hatte noch nicht aufgelegt, da war er auch schon in seinem Mantel und drückte Sabine sein Portemonnaie in die Hand. »Tut mir leid, aber ich muss los.«


  »Ich begleite dich«, erwiderte seine Frau entschieden und griff nach ihrer Jacke, die sie neben sich auf dem Stuhl liegen hatte.


  Stahl wollte widersprechen, sie zurückhalten, sie–


  »Gut, komm mit«, sagte er stattdessen nach einem kurzen Zögern und sah, wie ihre Augen aufleuchteten.


  Der Kellner kannte ihn. Nickte nur, als Stahl beinahe fluchtartig das Lokal verließ und ihm etwas von Arbeit zurief. Er würde zahlen, sobald er Zeit dazu hatte. Das hatte er bis jetzt immer getan.


  Draußen war es dunkel. Wind blies von der Förde her die Straßen herauf, trug eine feuchte Kälte mit sich, die durch und durch ging. Das Lokal lag nur einige Straßen entfernt von der Uni-Klinik, so dass Stahl sich gar nicht erst die Mühe machte, sein Auto zu holen. Mit langen Schritten hastete er über den Gehweg, Sabine direkt hinter ihm.


  Sie waren beide außer Atem, als sie den Haupteingang erreichten und vor dem Fahrstuhl warteten, der sie in den dritten Stock zur Intensivstation bringen sollte. Das Neonlicht wirkte grell und unpersönlich nach dem Kerzenschein des Restaurants. Bedrohlich kalt.


  Baumann erwartete sie bereits. Zwei Beamte der Schutzpolizei waren ebenfalls vor Ort und hatten alles abgeriegelt, Mitarbeiter aus Habichts Team huschten in ihren weißen Anzügen über den Flur. Das Personal der Station stand zusammengedrängt und tuschelnd in einer Ecke.


  »Was ist passiert?«, fragte Stahl, noch immer außer Atem.


  »Jemand hat versucht, Vivian Marquardt zu töten«, erwiderte Baumann mit einem Seitenblick auf Sabine.


  »Meine Frau«, stellte Stahl kurz vor. »Dirk Baumann.«


  Sie nickten einander zu.


  »Der Täter hat ihr mit einem Cutter mehrfach in den Brustkorb gestochen und dabei das Brustbein getroffen. Ein Stück der Klinge ist abgebrochen und darin steckengeblieben.«


  Aus dem Augenwinkel sah Stahl, wie die Farbe aus Sabines Gesicht wich.


  »Wo ist sie jetzt?«


  »Im OP.«


  »Der Täter?«


  »Flüchtig.«


  Stahl fuhr sich mit der Hand durch Gesicht und Haare.


  »Wie stehen ihre Chancen?«


  »Nicht gut.«


  »Hast du das Personal schon befragt?«


  Baumann schüttelte den Kopf. »Bin kurz vor dir gekommen.«


  »Wo ist eigentlich Harms?«


  »Morgen früh ist die Beerdigung seines Vaters, und seine Familie ist da, da wollten wir nicht stören, wenn es nicht unbedingt nötig ist.«


  Stahl nickte. »Stimmt, jetzt, wo du es sagst.« Er sah zu Sabine, die noch immer neben ihm stand. »Das wird länger dauern. Ich ruf dir ein Taxi.«


  »Ich würde gern bleiben, wenn es dich nicht stört.«


  Er war sich nicht sicher, ob ihn ihre Gegenwart, ihre Nähe stören würde. Aber er würde es darauf ankommen lassen. Er zog seinen Mantel aus und reichte ihn ihr.


  »Schau mal, ob du was zu trinken organisieren kannst. Ein Kaffee wäre nicht schlecht.«


  Dann war er mitten drin in seiner Arbeit.


  Drei Personen hatten zur ermittelten Tatzeit einen Unbekannten auf dem Flur der Intensivstation gesehen. Das Einzige, worauf sie sich einigen konnten, war, dass er blond gewesen war. Alle weiteren Beschreibungen, vor allem die der Kleidung und der Größe, ließen eher auf drei verschiedene Männer schließen. Eine Schwester meinte, der Geruch nach Alkohol habe in der Luft gelegen. Ein Krankenpfleger sagte aus, eine weitere Person am Fahrstuhl bemerkt zu haben. Stahl und Baumann tauschten einen vielsagenden Blick.


  »Vielleicht gehst du noch mal runter und befragst den Portier«, schlug Stahl vor.


  Baumann nickte. Er trug wieder einen seiner enganliegenden dunklen Pullover, einen akkuraten Dreitagebart und versprühte ein unangemessenes Maß an erotischer Ausstrahlung. Stahl freute sich schon darauf, Sabine zu erzählen, dass er schwul war. Er hatte wohl den Seitenblick bemerkt, mit dem sie ihn gestreift hatte, als sie aus dem Fahrstuhl gestiegen waren.


  Über die Absperrung hinweg beobachtete er die Männer der Spurensicherung. »Habt ihr schon was gefunden?«


  Einer von ihnen sah auf und schüttelte den Kopf. Er war Habichts rechte Hand, ein junger, schlaksiger Mann, der schon für dieselbe leidenschaftliche Akribie bekannt war, die seinem Chef zu eigen war. »Wir haben den Cutter– zumindest den Teil, der nicht in dem Opfer steckt– und ein paar Fasern, aber die können von sonst wem sein. Ein bisschen getauter Schnee, vermischt mit Erde, ein Verpackungsrest. Der Mülleimer…«


  Stahl winkte ab, warf seinen leeren Pappbecher in den Papierkorb neben der Tür des Schwesternzimmers und sah sich nach Sabine um. Sie saß auf einem der Sessel im Flur und war eingeschlafen, den Kopf auf seinem Mantel. Ihr blondes Haar lag wie ein Schleier über ihren Schultern. Er wollte zu ihr gehen, als ihn eine Schwester aus dem Schwesternzimmer ansprach.


  »Herr Stahl? Telefon für Sie.«


  Es war einer der Chirurgen aus dem OP. Dr.Nils Jäger.


  »Vivian Marquardt geht es den Umständen entsprechend. Die Verletzungen sind nicht lebensbedrohlich, aber sie hat viel Blut verloren, und ihr Zustand war schon vor der Operation nicht besonders stabil. Die nächsten Stunden werden entscheidend sein.«


  Als er wenig später das Krankenhaus verließ und Sabine in das schon wartende Taxi setzte, fuhr eine Frau auf einem Fahrrad an ihm vorbei, die ihm irgendwie bekannt vorkam. Aber erst als er längst schon im Kommissariat saß, erinnerte er sich, wer sie war und wo er sie schon einmal gesehen hatte.


  Dr.Andrea Groth.


  Er versuchte, sich ihren Gesichtsausdruck, als sie an ihm vorbeigefahren war, ins Gedächtnis zurückzurufen. Es war nur ein Moment gewesen. Ein kurzer, flüchtiger Moment, aber er meinte, sie hätte geweint.


  Baumann kam in sein Büro, zwei Becher Kaffee in der Hand.


  »Ich hab einen Beamten zu Frau Marquardts Bewachung im Krankenhaus gelassen.« Er reichte Stahl einen Becher. »Das wird wieder mal eine lange Nacht.«


  Stahl seufzte müde. »Das fürchte ich auch.«


  
    ***
  


  Andrea sah sofort, dass es schlecht um Vivian stand. Dazu genügte ein Blick in das durchsichtige Gesicht ihrer Freundin unter der Beatmungsmaske und auf die Anzeigen der Geräte neben dem Bett. Wenn sie nur die Nacht überlebte–


  »Viv, du musst stark sein. Du darfst nicht aufgeben.«


  Es hing jetzt alles von Vivians Willen ab, weiterzuleben. Die Ärzte hatten getan, was in ihrer Macht stand. Mehr war selbst mit modernster Medizin nicht möglich.


  Vivians Hand war kalt.


  Andrea hatte sich fest vorgenommen, nicht zu weinen, aber die Tränen liefen ihr immer wieder über die Wangen. Sie hatte es geahnt und Vivian nicht allein lassen wollen. Sie hätte auf ihre innere Stimme hören müssen, bei ihr bleiben–


  Warum?


  Wer hatte das getan?


  Sie glaubte nicht, dass es jemand aus dem Krankenhaus war. Wer auch immer hier tötete, hatte subtilere Methoden, als mit einem Cutter zu hantieren, der am Brustbein abbrach. Oder war es vielleicht Absicht gewesen, genau diesen Anschein zu erwecken, und Vivian dann an den Folgen der Verletzung langsam sterben zu lassen?


  Jäger hatte operiert.


  Ausgerechnet er.


  Sie misstraute ihm nach wie vor.


  Hatte er einen unbeobachteten Moment genutzt, um–


  Andrea rief sich selbst zur Räson. Es gab keine unbeobachteten Momente im OP. Dort waren immer viele Menschen, viel Licht und vor allem eine Kamera, die jeden Handgriff am Patienten mitschnitt.


  Trotzdem.


  Sie zog sich einen Stuhl ans Bett und setzte sich.


  Niemand störte sie.


  


  Mitten in der Nacht wachte sie auf. Starrte einen Moment orientierungslos in das gedämpfte Licht und auf die blinkenden Instrumente. Dann war die Erinnerung wieder da.


  Sie hielt noch immer Vivians Hand.


  Andrea kontrollierte die medizinischen Geräte und vergewisserte sich, dass alles unverändert war. Vivians Werte waren nicht gut, hatten sich im Laufe der vergangenen Stunden aber auch nicht verschlechtert. Andrea warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Halb drei.


  Sie reckte ihr steifes Genick und ihren schmerzenden Rücken. Löste ihre Hand von der ihrer Freundin und stand leise auf. Der Polizeibeamte vor der Tür nickte ihr zu, als sie hinaus auf den Flur trat.


  Das Licht im Flur war unangenehm grell gegen das Halbdunkel in Vivians Zimmer. Die Nachtschwester saß im Schwesternzimmer und strickte. Sah auf, als Andrea auf dem Weg zur Toilette an ihr vorbeikam. Lächelte kurz und wandte sich wieder ihrer Handarbeit zu.


  In der Toilette rauschte eine Spülung, und der Ventilator surrte. Andrea wusch sich die Hände und das Gesicht, spülte sich den Mund aus und starrte einen Augenblick auf ihr Konterfei im Spiegel. Die Aufregungen der letzten Tage waren alles andere als spurlos an ihr vorbeigegangen. Tiefe Schatten lagen unter ihren Augen, die Kummerfalten zwischen Nase und Mund und zwischen ihren Brauen traten deutlich hervor und verliehen ihrem Gesicht noch mehr Härte, als es sowieso schon besaß. Sie seufzte tief und wandte sich ab. Die Tür zum Waschraum fiel mit leisem Klicken hinter ihr ins Schloss.


  Sonst war es still auf der Station. So still, wie es nur in den Stunden vor Anbruch eines neuen Tages sein konnte. In dieser Zeit, in der das Leben auf fast magische Weise sich selbst überlassen war. Kraft tankte.


  Die Nachtschwester war nicht mehr in ihrem Zimmer, als sie wieder daran vorbeikam. Der Stuhl, auf dem sie eben noch gesessen hatte, leer. Das Strickzeug lag auf dem Tisch, ein Knäuel aus blauer Wolle und silbrigen Nadeln, wie fallen gelassen, hingeworfen–


  Andrea sah den Flur hinunter, und ihr Herz klopfte plötzlich schneller. Wo war der Polizist, der eben noch vor Vivians Tür gesessen hatte? Andrea rannte los. Ihre Turnschuhe fast lautlos auf dem Linoleum. Erst im letzten Moment blieb sie stehen. Und als sie mit angehaltenem Atem in Vivians Zimmer lugte, wusste sie, dass diese intuitive Vorsicht richtig gewesen war.


  


  Er nahm sie nicht war.


  Er beugte sich über das Bett, eine Hand auf Vivians Wange, und sprach leise mit ihr. Andrea hatte den Eindruck, als höre Vivian ihm zu, als wende sie ihm ihren Kopf zu, als husche unter der Beatmungsmaske ein kleines Lächeln über ihre Züge.


  Aber es war nur eine Illusion. Sie wusste es.


  Es konnte nur eine Illusion sein. Genau wie der Mann.


  Was war geschehen? Wo waren die Lebenden?


  
    ***
  


  »Vivian, du darfst nicht sterben. Ich bin bei dir. Ich lasse dich nicht allein…«


  Von weit her kam die Stimme, zog sie aus dem Dunkel. Unerbittlich. Zurück in eine Welt voller Schmerzen. Sie wollte die Augen öffnen, aber ihre Lider waren schwer, sehr schwer–


  Sie spürte die Wärme seiner Hände auf ihren Wangen. Seinen Atem. Seine Nähe.


  »Vivian…«


  Er war da.


  Sie löste sich aus ihren Träumen.


  Träume, gesponnen aus Kälte und Dunkelheit.


  Träume von einem Kind. Einem hellen Lachen.


  »Vivian…«


  Es kostete so viel Kraft, die Lider aufzuschlagen.


  Aber er war da. Tatsächlich da. Bei ihr.


  Und da waren Tränen in seinen Augen. In diesem kalten nordischen Blau.


  »Du wirst leben, Vivian. Hast du gehört?«


  Seine Augen ließen sie nicht los.


  Sie konnte ihn nur ansehen, spüren, wie ein flüchtiges Lächeln über ihre Züge glitt. Dann wurde wieder alles schwarz.


  
    ***
  


  »Du wirst leben, Vivian. Hast du gehört?«


  Ein Flüstern, nicht mehr. Andrea erriet die Worte eher, als dass sie sie hörte.


  Noch immer starrte sie ungläubig auf den Mann, der nur wenige Meter von ihr entfernt an Vivians Bett stand. Der grüne Widerschein der Anzeigen flackerte über sein kantiges Halbprofil, den Schopf kurzer blonder Haare, die so gewollt ungekämmt wirkten. Seine gespannte Haltung, die gerade Linie seiner Schultern. Er trug einen dunklen Rollkragenpullover, Jeans. Eine kurze Jacke aus dickem blauem Wollstoff wie die der bretonischen Fischer lag achtlos am Fußende des Bettes.


  Das Bild brannte sich in ihr Gedächtnis ein. Jedes Detail. Selbst der Geruch blieb haften. Dieser Hauch von unparfümierten Zigaretten, der ihn umgab.


  Er war hier. Tatsächlich und wahrhaftig hier vor ihr.


  Aber wie konnte das sein?


  Langsam richtete er sich auf. Wandte sich um und sah sie an.


  Und schrak nicht zusammen, als er sie erblickte.


  Ihr wurde klar, dass er sich ihrer Gegenwart die ganze Zeit über bewusst gewesen sein musste. Und sie als ungefährlich eingestuft hatte.


  »Ich… ich dachte, du wärst tot, Wladimir«, war das Einzige, das sie unter dem kalten abschätzenden Blick seiner hellen Augen hervorbrachte.


  »Wladimir Olgow ist tot.«


  Seine Stimme–


  Jetzt, wo sie sie wieder hörte, erinnerte sie sich auch daran.


  Ein rauer Bariton. Ein unverwechselbarer Akzent.


  Gott, er war es wirklich, tatsächlich.


  »Wer… ich meine…?«


  »Alexei Malenko«, fiel er ihr ohne die Spur eines Lächelns ins Wort. Und dann völlig übergangslos: »Wo ist Lasse?«


  Lasse.


  Ihre Sorge um Vivian hatte jeden Gedanken an den Jungen verdrängt, und die Frage traf sie jetzt wie ein Schlag ins Gesicht. Ließ sie eine Schuld fühlen, die nicht die ihre war.


  »Lasse?… Ich weiß nicht, wo Lasse ist, ich…«


  Sie hörte sich stottern. Zittern.


  Verdammt, Andrea, reiß dich zusammen.


  Sie atmete tief durch.


  »Wie bist du hereingekommen? Wo ist der Beamte…«, sprudelte es dennoch nervös aus ihr heraus, bevor sie die Worte zurückhalten konnte.


  Alexei machte einen Schritt auf sie zu. »Er wird uns nicht stören. Ebenso wenig wie die Nachtschwester.«


  Andrea wich in den Flur zurück. Doch Alexei kam ihr zuvor. Eine einzige fließende Bewegung, leise, schnell und effizient wie ein Raubtier, und er hatte sie. Hielt sie mit festem Griff am Arm und zog sie zurück in das Zimmer. Mit der freien Hand schloss er die Tür.


  »Wir müssen reden«, sagte er mit einer Bestimmtheit und Ruhe, die etwas Unheimliches hatte. »Ich brauche deine Hilfe.«


  


  Er sagte nicht viel. Er hatte nie viel Worte gemacht. Aber was er ihr erzählte, reichte, um Andrea vollends zu verstören. Ihre schlimmsten Befürchtungen zu bestätigten. Dennoch schüttelte sie den Kopf, als er fertig war. Die Ärztin in ihr gewann schließlich die Oberhand.


  »Du kannst Vivian nicht einfach wegbringen. Sie ist mehr tot als lebendig. Sie stirbt ohne professionelle medizinische Versorgung.«


  Aber er ließ sich nicht beirren.


  »Sie stirbt auf jeden Fall, wenn sie hierbleibt. Du bist Ärztin. Du kannst ihre Versorgung gewährleisten.«


  »Ich kann das nicht machen.«


  »Natürlich kannst du das.«


  Die Endgültigkeit in seiner Stimme erstickte ihren Widerspruch für den Moment. Ihr Herz pochte in ihrer Brust, als wollte es fliehen.


  »Lasse muss hier irgendwo im Krankenhaus sein«, sagte er.


  »Ja«, erwiderte sie tonlos.


  Sie fragte nicht, woher er es wusste. Was sie gehört hatte, war mehr als genug. Es war jetzt nur eines wichtig: Sie mussten Lasse finden, bevor–


  Sie verdrängte den Gedanken an Boris.


  An kleine Körper, nicht mehr als Ersatzteillager. Sie fühlte wieder die Wärme seiner Haut unter ihren Fingern, dieses vorgetäuschte, konservierte Leben– und verdrängte ihre aufsteigende Übelkeit. Versuchte zu denken, klar zu denken, über das Chaos hinweg. Wo konnte Lasse sein? Ruhiggestellt, darauf wartend, dass–


  Sie sah auf ihre Uhr. Es war inzwischen kurz vor drei.


  »Gib mir eine Stunde«, sagte sie zu Alexei.


  Er nickte und ließ sie endlich los.


  Intuitiv rieb sie ihren Arm.


  Die Hand schon auf dem Türgriff, flog ihr Blick noch einmal zu Vivian, die reglos in ihrem Bett lag. Nur das gleichmäßige Flackern der Anzeigen zeigte ihr, dass sie lebte.


  »Du hast mit Vivian gesprochen… hat sie…«


  Sie konnte es nicht aussprechen, aber Alexei wusste, was sie meinte.


  Er nickte langsam.


  Andrea presste die Lippen zusammen.


  Also war es doch keine Einbildung gewesen.


  Auch wenn sie es nicht wahrhaben wollte, war dieser Mann vielleicht ihre einzige Chance, Vivian ans Leben zu binden. Ausgerechnet er.


  »Andrea, wir haben nicht viel Zeit.«


  »Ich weiß«, erwiderte sie leise, ohne sich von der Stelle zu rühren.


  Alles in ihr sträubte sich, ihm zu vertrauen. Irgendwo in ihrem Hinterkopf lauerten nach wie vor quälende Zweifel. Was, wenn er sie nur loswerden wollte? Vivian entführte, sobald sie die Station verlassen hatte? Sie tötete?


  Dieser Mann lebte in der Welt der organisierten Kriminalität. Einer Welt stumpfer Brutalität, die keine Gnade kannte. Sie konnte, durfte ihm nicht trauen.


  Sie sah, wie sich Alexei erneut über Vivian beugte. Er hätte sie längst töten können, wenn er gewollt hätte.


  Aber er hatte es nicht getan.


  Andrea atmete tief durch. Dann verließ sie das Zimmer.


  
    ***
  


  Alexeis Blick blieb an der Tür hängen, die leise hinter Andrea ins Schloss fiel. Er fragte sich, ob er ihr wirklich trauen konnte. Sie war ihm nicht sympathisch. Nie gewesen. Und das Einzige, was sie jetzt verband, war die Sorge um Vivian. Und Lasse. Hatte er sie davon überzeugen können, wie groß die Gefahr war?


  Er wandte sich Vivian zu. Ihr Gesicht war so blass, ihre Haut so durchscheinend, dass er darunter das Blau der Venen schimmern sah.


  Warum?


  Warum gerade jetzt?


  Wem war sie gefährlich geworden?


  Und–


  Ein Gedanke kam ihm, der ihn zurückzucken ließ, fort von ihr, ihrer Nähe. War sie es tatsächlich wert, dass er sein Leben für sie aufs Spiel setzte? War sie es? Oder lief er einem Traum nach, geradewegs seiner eigenen Zerstörung entgegen?


  Er betrachtete ihren reglosen Körper. Das schwache Heben und Senken ihres Brustkorbs unter der weißen Decke. Seine Finger glitten wie von selbst über die Schläuche, die ihr Leben erhielten. Sanft, liebkosend beinahe. Es würde nicht viel brauchen, sie sterben zu lassen. Er müsste nicht einmal die Geräte abschalten, nur der Lösung im Tropf eine Kleinigkeit hinzufügen, und sie würde nie wieder die Augen aufschlagen. Es war so verdammt wenig, was ihm Frieden bringen würde auf diesem schmalen Grat zwischen Leben und Tod. Er zog den Stuhl neben dem Bett zurück und setzte sich. Lauschte einen Moment in die Stille.


  Seine Skrupellosigkeit und Kälte hatten Vivian erschreckt. Sie hatte nicht verstanden, dass die Welt, in die er geboren worden war, nur denen ein würdiges Überleben gestattete, die sich zu wehren wussten. Denen, die nicht warteten, bis sie geschlagen wurden. Russland war nicht Europa. Die Seelen dort träumten ein anderes Lied. Nannten eine andere blutige Geschichte die ihre–


  Wie sollte Vivian das verstehen? Eine Frau, aufgewachsen im Westen, geborgen im Schoß einer Familie. Eine Frau mit einer Heimat.


  Heimat.


  Fast hätte er gelacht über diesen Begriff.


  Er verband nichts damit außer einem Zimmer in einem Hotel. Außer Enttäuschung und Hunger.


  Heimat lag für ihn nicht in der Vergangenheit. Es war bestenfalls der Ort, an dem er sich sein Grab vorstellen konnte. Für ihn existierten keine sentimentalen Betrachtungen einer unbeschwerten Kindheit. Keine Erinnerung an Eltern, keine Wurzeln, die ihn hielten. Seine Heimat war die Straße gewesen mit allem, was das bedeutete.


  Und Irina.


  Ihr Bild war fern, lückenhaft, aber nicht verloren. Fragmente von Geborgenheit. Ihr Lächeln, wenn sie zu ihm herabblickte. Ihre schmutzigen Hände. Die Wärme ihrer Arme in einer Winternacht.


  Wie alt mochte sie gewesen sein, als sie sie töteten? Bestimmt nicht älter als zehn, vielleicht elf.


  Noch heute, nach all den Jahren, Jahrzehnten, hörte er ihre Schreie. Verfolgten ihn die Bilder. Alpträume in Blut.


  Damals war er sechs oder sieben gewesen– zumindest hatte eine Analyse seiner Zähne das ergeben, denn ein Geburtsdatum gab es nicht. Damals hatte er das erste Mal getötet.


  Er sah sie noch vor sich, die Waffe des Mannes, wie sie mattschwarz im Schnee schimmerte. Dieser Schnee, der sich von Irinas Blut rot färbte.


  Vor lauter Kälte hatte er kaum gefühlt, dass er sie genommen und abgedrückt hatte.


  Ohne zu zielen.


  Er war dem Mann so nah gewesen, er hatte ihn nicht verfehlen können. Die Waffe war schwer gewesen in seiner Hand. Der Knall hatte in den Ohren geschmerzt, und der Rückstoß hatte ihn umgeworfen. Damals hatte er geglaubt, wenn der Mann tot wäre, würde Irina wieder leben.


  Aber Irina blieb tot und war bald so kalt wie die Winternacht, in der sie gestorben war. Ihre Arme gaben keine Wärme mehr, ihre Lippen kein Lächeln.


  Sie war begraben worden auf einem Friedhof ohne Grabstein, ohne Namen. Niemand wusste, wer das Mädchen war, woher es kam. Niemand vermisste sie– außer ihm.


  Tagelang war er allein umhergezogen, hungrig und verfroren, bis ihn andere Kinder aufgegriffen hatten. Ihn abgerichtet hatten. Ihn verkauften.


  Und um zu überleben, hatte er gelernt er zu töten.


  Immer und immer wieder.


  Und jedes Leben, das er nahm, hatte sein eigenes verlängert. Hatte ihm Kraft gegeben und den anderen Angst. Und so war es geblieben. Sein Leben lang. Bis heute.


  Vivians Brustkorb hob und senkte sich gleichmäßig. Auf den Anzeigen der Geräte zeichneten Lichtpunkte in monotoner Einförmigkeit immer dasselbe Muster.


  Würde es ihm wirklich Frieden bringen, sie zu töten?


  Es war eine Frage, die er noch nicht endgültig für sich entschieden hatte. Seine Gefühle für sie verunsicherten ihn. Noch immer. Und er hasste die Abhängigkeit, in die sie ihn brachten. Für Vivian hatte er Dinge getan, die er für keinen anderen Menschen tun würde.


  Ihr Tod würde ihm vielleicht keinen Frieden geben, aber Freiheit. Eine Freiheit, die ihre Trennung ihm nie gewährt hatte. Er musste sich nur darüber klar werden, ob er diese Freiheit wollte.


  Er nahm ihre Hand in die seine.


  
    Ich irr über Wellen und berg mich im Wald,


    Bin auf reinem Email zu schaun,


    Die Trennung verwinde ich sicherlich bald,


    Dich wiederzusehen– kaum.

  


  Es war nur eine kleine Berührung. Schmale helle Finger, weich und verletzlich in den seinen. Eine Woge der Zärtlichkeit stieg in ihm auf, die er nicht wollte, nicht jetzt. Er kämpfte sie nieder. Zog seine Hand zurück und wartete.


  
    ***
  


  Friedrich von Dibbern stand am Fenster und sah auf den Hofplatz hinaus. Es war früher Nachmittag, aber die Sonne stand schon tief. Warf lange blaue Schatten über den Schnee. Ein großer Pferdetransporter wartete vor den Stallungen. An einem Sonntag. Das hatte es früher auch nicht gegeben.


  Das geschlossene Fenster dämpfte die Geräusche, dennoch konnte er das Poltern hören. Die Stimmen der Männer, die die Tiere verluden. Fünf insgesamt. Vier der jungen Stuten und den dunkelbraunen Hengst.


  Er sah Sven. Gegen den Sockel des großen bronzenen Abbilds Cabernets gelehnt, verfolgte sein Sohn reglos das Geschehen. Die Schultern hochgezogen unter seinem dunklen Wollpullover. Die Hände in den Taschen seiner Reithose vergraben.


  Christina führte den Hengst aus dem Stall. Der große Dunkelbraune blieb beim Anblick des Transporters abrupt stehen, warf den Kopf hoch und schnaubte. Wich zurück.


  Christina klopfte das Pferd, um es zu beruhigen, dann wandte sie sich Sven zu. An ihren abrupten Bewegungen konnte von Dibbern erkennen, dass die blonde Schwedin aufgebracht war. Sie sprach hastig und so laut, dass er selbst durch das geschlossene Fenster ihre Stimme vernahm.


  Was brachte sie nur so auf?


  Sven erwiderte nichts. Schüttelte nur den Kopf.


  Der Hengst wurde immer unruhiger. Tänzelte neben Christina im Schnee.


  Von Dibbern schüttelte missbilligend den Kopf. Ihre Erregung übertrug sich auf das Tier. Das war nicht gut. Sie war doch ein Profi und kein kleines Mädchen. Was war nur mit ihr los?


  Sie redete noch immer auf Sven ein, flehend, wie von Dibbern ihrer Haltung entnahm, doch Sven wies nur mit dem Kopf in Richtung des Transporters. In ihrer Hilflosigkeit stampfte Christina mit dem Fuß auf. Schnee stob um sie herum auf, als sie sich trotzig umwandte und das Pferd zurück zum Stall führte.


  Von Dibbern öffnete das Fenster einen Spalt, in der Hoffnung, verstehen zu können, was dort unten vor sich ging.


  Eisige Luft strömte herein.


  Er unterdrückte ein Husten.


  Einer der drei Männer, die mit dem Lkw gekommen waren und neben der Verladerampe warteten, folgte Christina mit langen Schritten, nahm ihr ohne viel Federlesens den Führstrick aus der Hand und führte den Hengst zurück zum Transporter.


  Harsche Worte fielen.


  Der Wind trug nur den Tonfall hinauf. Von Dibbern sah, wie die beiden anderen Männer nach langen Leinen griffen, als der Hengst nicht gleich freiwillig folgte, und sie um seine Hinterhand schlugen. Der Hengst versuchte zu steigen, doch der Mann hielt den Führstrick mit eiserner Hand.


  Im nächsten Moment war er mit ihm im Inneren des Lkws verschwunden. Ein letztes Poltern. Ein Wiehern–


  Von Dibbern sah, wie Christina die Hände vors Gesicht schlug und in den Stall rannte, als sich die Tür des Transporters schloss. Sven blieb auf dem Hofplatz stehen. So reglos wie die Statue, an der er lehnte. Die Schultern noch immer hochgezogen, die Hände in den Taschen vergraben.


  Die Männer nickten ihm zu. Wechselten noch einige kurze Worte und stiegen ins Führerhaus. Das Fahrzeug sprang an, und eine Wolke schwarzgrauen Dieselqualms wehte zu von Dibbern empor.


  Sven wandte sich um. Auf das Haus zu. Friedrich von Dibbern trat hinter den Vorhang. Aber einen kurzen, flüchtigen Moment hatte er in das Gesicht seines Sohnes blicken können.


  Und plötzlich verstand er Christinas Reaktion. Ihre Tränen. Das Ziel des Transporters, der eben vom Gutsgelände fuhr, war nicht der Stall eines Oligarchen in Russland.


  Von Dibberns Herz raste.


  Er musste sich setzen.


  Wieder sah er den dunkelbraunen Hengst vor sich. Seine Grazie und Haltung–


  Und empfand nur noch Abscheu.


  Ekel. Gegenüber seinem eigenen Sohn.


  Er saß noch lange auf dem Stuhl am Fenster, reglos, wie paralysiert. Langsam, ganz langsam stand er schließlich auf und ging nach unten.


  
    ***
  


  Sven sah auf, als sein Vater das Zimmer betrat.


  »Wo sind Vivian und Lasse? Ich habe sie seit Tagen nicht gesehen.«


  Niemand hatte dem alten Mann bislang erzählt, was passiert war. Dass seine Schwiegertochter im Krankenhaus lag, in dem ein Mordanschlag auf sie verübt worden war.


  Sven schauderte bei dem bloßen Gedanken daran.


  Ein Mordanschlag. Warum?


  Und Lasse war noch immer verschwunden. Spurlos.


  Niemand wusste, ob er noch lebte, oder–


  Allein der Gedanke machte Sven verrückt vor Angst. Er hatte versucht, sich davon freizumachen, zu vergessen. Er hatte verdammt noch mal auch allen Grund dazu. Aber er konnte die Jahre nicht fortwischen. Die Erinnerung nicht einfach auslöschen. Sosehr er es sich auch wünschte.


  »Vivian und Lasse sind in Hamburg«, sagte er und schämte sich, mit welcher Routine ihm diese Lüge über die Lippen kam. Er hatte so oft die Unwahrheit gesagt in den letzten Jahren, dass es ihm nicht mehr schwerfiel, sie als die Wahrheit zu verkaufen. Selbst gegenüber seinem Vater, der nicht weiter nachfragte.


  Vivian fuhr gelegentlich für ein paar Tage in die Hansestadt– beruflich oder um Freunde zu besuchen–, und Lasse hatte sie oft begleitet. Der alte Mann vermisste sie selten.


  Als er jetzt den Raum betrat, waren seine Schritte schwer und langsam, und Sven bemerkte, dass er gebeugter ging als sonst. Seine hagere Hand zitterte leicht, als er nach der Lehne des Sessels griff und sich kurz abstützte, bevor er sich langsam in das dunkle Polster sinken ließ.


  »Ich…«, begann Sven, aber der Alte schnitt ihm das Wort ab.


  »Sag mir, wohin du die Pferde bringen lässt.« Die blauen Augen seines Vaters musterten ihn mit einer Kälte, die seine eben noch verspürte Sicherheit verpuffen ließ, sie auflöste wie Rauch im Wind, ohne etwas zurückzulassen. Daran änderte auch die gerade noch gezeigte Gebrechlichkeit des Alten nichts.


  Sven richtete sich auf dem Sofa zu seiner vollen Größe auf. Spuren von Staub und Schmutz aus dem Stall blieben auf dem blauen Stoff haften. Sein Vater wusste genau, wohin die Pferde gebracht wurden, sonst wäre er jetzt nicht hier.


  »Warum fragst du, wenn du es weißt?«


  »Ich will es von dir hören. Aus deinem Mund.«


  Sven hielt seinem Blick stand. »Sie sind auf dem Weg in einen polnischen Schlachthof, in dem sie freundlich portioniert in Hundefutterdosen enden werden.«


  Trotz seiner Beherrschung wich die Farbe aus dem Gesicht seines Vaters. Wurde die Spitze seiner Nase wachsweiß.


  Sven kämpfte gegen die Panik, die bei diesem Anblick in ihm aufstieg. Immer noch, nach so vielen Jahren. Ein Anblick, der schon zu lange Garant für Schmerzen und Dunkelheit war. Er atmete tief durch. Diese Zeiten waren vorbei. Der Mann dort in dem Sessel war alt. Krank. Er brauchte ihn nicht zu fürchten. Nicht mehr.


  Und wie um seinem Vater genau das zu beweisen, fügte er hinzu. »Du lebst seit Jahren gut von dem Geld, das ich auf diese Weise verdiene. Sonst hätten wir das Gut durch deine und Torbens Starrsinnigkeit längst verloren.«


  Sein Vater stemmte sich aus seinem Sessel hoch, seine großen Hände in die Lehnen gekrallt. »Du wirst hier nicht über deinen Bruder richten oder seinen Namen in den Dreck ziehen!«


  »Du wusstest doch, was hier passiert!«, hörte sich Sven plötzlich schreien. »Du wusstest doch, dass der ganze Betrieb nichts als eine große Lüge ist. Hier wird Geld gewaschen. Sonst nichts!« Bevor er sich’s versah, war er aufgesprungen und hatte sich vor seinem Vater aufgebaut. Starrte wütend auf ihn herunter.


  »Ich wusste nichts– bis heute Nachmittag!«, fauchte der alte Mann ihn an. »Und ich werde das Gut eher verkaufen, als solche Geschäfte weiter zu dulden. Du ziehst den Namen von Dibbern in den Dreck…«


  Ein Hustenanfall unterbrach seinen Ausbruch.


  Sven wartete nicht, bis er vorbei war, sondern stürmte aus dem Zimmer. Auf der Schwelle wandte er sich noch einmal um.


  Das Gesicht seines Vaters war jetzt rot, er rang nach Atem.


  Und für einen Moment hoffte Sven, er würde sterben.


  »Du hast hier längst nichts mehr zu bestimmen, Vater.« Er spie die Worte förmlich aus. »Deine Zeit ist vorbei.« Als er die Tür ins Schloss knallte, zitterten seine Hände.


  Der Knall hallte durch das ganze Haus. Der Hund, der in der Halle auf einer alten Pferdedecke lag, schreckte mit leisem Jaulen auf und sah seinen Herrn fragend an. Sven ignorierte ihn und stürmte zur Tür hinaus, rannte über den Hof zu den Pferdeställen. Kalte Luft umfing ihn, drang beißend in seine Atemwege. Ein leichtes Schneetreiben hatte mit der Dämmerung eingesetzt.


  Sven riss die Stalltür auf, trat ein und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen. Dunkelheit umfing ihn, aber sie hatte nichts Bedrohliches. Er war nicht allein.


  Er nahm die Pferde in ihren Boxen als kaum sichtbare Schemen wahr. Hörte das Rascheln des Strohs, wenn sie sich bewegten, ihr Kauen und Schnauben. Spürte, wie die Ruhe, die ihre Nähe seit seiner Kindheit auf ihn ausübte, auch jetzt ihre Wirkung nicht verfehlte. Er öffnete die Tür einer Box. Ein großer Pferdekopf kam aus dem Dunkel auf ihn zu. Weiche Nüstern atmeten in seine Hände. Er lehnte den Kopf gegen den Hals des Pferdes und sog den warmen Geruch des Fells ein.


  Jedes Pferd roch anders.


  Jedes Pferd war einzigartig.


  Ein ganz besonderes Wesen.


  Ganz langsam bahnten sich Tränen einen Weg über seine Wangen. Hier durfte er weinen. Seinen Gefühlen freien Lauf lassen und den Schmerz zulassen. Niemand würde davon erfahren.


  


  Christina Svensson fand ihn am nächsten Morgen in einer Ecke der Box, schlafend unter einer Pferdedecke. Sie weckte ihn und teilte ihm ihre Kündigung mit.


  Sven brauchte einen Moment, bevor zu ihm durchdrang, was sie gesagt hatte. Er rieb sich den Schlaf aus den Augen und räusperte sich.


  »Du kannst nicht kündigen, Christina. Ich brauche dich hier.« Begriff sie, was er damit meinte? An der Art, wie sie seinen Blick erwiderte, erkannte er, dass es zu spät war. Sie hatte bereits Abschied genommen.


  »Ich kann nicht bleiben, Sven. Nicht, nachdem ich erfahren habe, was hier tatsächlich vor sich geht. Ich habe die ganze Nacht darüber nachgedacht.«


  Er lauschte mehr dem nordischen Singsang ihrer Stimme als ihren Worten. Betrachtete das Licht, das durch den Stallgang fiel und ihrem hellen Haar ein überirdisches Leuchten verlieh.


  Er wollte sie zurückhalten, mit ihr reden, aber er war unfähig, den Mund zu öffnen.


  Er sah, dass sie wartete. Wenn er jetzt die richtigen Worte finden würde–


  Aber er blieb stumm, und der kostbare Moment verstrich.


  Er ließ den Kopf in seine Hände sinken und sah auch nicht auf, als sie den Stall verließ.


  


  Als er wenig später das Haus betrat, klingelte das Telefon. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Es war noch nicht einmal acht. Draußen wurde es eben dämmrig. Nach einigem Zögern nahm er den Hörer ab. Es war Birger Harms von der Kripo Kiel. Der kleine zerknitterte Kommissar.


  »Ihre Frau ist aus dem Krankenhaus verschwunden«, klang seine nüchterne Stimme durch den Hörer. »Nach allem, was bis jetzt vorgefallen ist, müssen wir fast davon ausgehen, dass…«


  Sven legte auf.


  
    [home]
  


  
    VI.

  


  Als Stahl an diesem Montagmorgen in den Besprechungsraum ihrer Abteilung trat, saß bereits eine Frau an dem großen ovalen Tisch. Ihr ernstes, stark gebräuntes Gesicht verlieh ihr zusammen mit ihrem langen, dunkelbraunen Haar einen ungewohnt südländischen Anblick. Sie lächelte, als sie ihn ansah.


  »Hallo, Uta«, begrüßte er sie, froh, dass sie zurück war. Mehr als alle anderen hatte sie die Fähigkeit, Ruhe in Ermittlungen zu bringen. Hektik und Nervosität zu vertreiben.


  »Hallo, Armin, du siehst gut aus. Man sieht dir gar nicht an, dass du mitten in einem komplizierten Fall steckst.«


  Er lachte auf. Wusste, worauf sie anspielte. Aber er ging nicht darauf ein, fragte stattdessen: »Und du hast dich hoffentlich auch gut erholt?«


  Sie nickte. »Weißt du doch. Wenn ich zwei Bretter unter meine Füße schnallen kann, ist meine kleine Welt in Ordnung.«


  »Vielleicht solltest du dich in den Süden versetzen lassen.«


  Sie zog die Brauen hoch. »Das ist nicht dein Ernst.«


  »Nein«, bekannte er, »unser Männerclan wäre ohne dich völlig aufgeschmissen.«


  Uta Thormälen war die einzige Frau im Team. Kriminalbeamtin mit psychologischer Sonderausbildung, die nicht nur bei der Ermittlungsarbeit hilfreich sein konnte.


  Harms betrat den Raum. Mit zwei Kannen Kaffee in der Hand. An der Art, wie Uta auf ihn zuging und sie ihm aus der Hand nahm, erkannte Stahl, dass sie sich bereits begegnet waren. Vielleicht sogar geredet hatten.


  Allmählich füllte sich der Raum.


  Uta setzte sich neben ihn.


  Schließlich kam auch Bernd Werner, der graubärtige Leiter des K1, den Staatsanwalt im Schlepptau. Matthias Sommer nahm sich einen Kaffee, begrüßte lächelnd die Beamten des Dezernates und setzte sich zwanglos zwischen sie, sofort in ein Gespräch verwickelt. Stahl sah, wie Utas Blick an ihm hängenblieb.


  »Ein Cent für deine Gedanken«, flüsterte er ihr zu.


  Sie lächelte.


  »Ich dachte gerade, was für ein charmanter und zugänglicher Mensch er doch ist, im Gegensatz zu seinem Vorgänger.« Dann fügte sie etwas leiser hinzu: »Und attraktiv ist er auch.«


  Stahl grinste. »Lass das nicht deinen Mann hören.«


  »Tsss«, machte Uta nur. »Der kennt meine Vorlieben.«


  Am Kopfende des Tisches räusperte sich Werner laut und vernehmlich. Stahl sah auf. Sein Chef wirkte ungeduldig, was sonst nicht seine Art war. Über den Rand seiner Lesebrille hinweg blickte Werner mit gerunzelter Stirn in die Runde, zog mit wohlvertrauter Geste den Bund seiner dunklen Cordhose unter seinen Bauch und stützte sich dann mit beiden Händen auf die helle Tischplatte. Hinter ihm hing an einer großen weißen Pinnwand ein überdimensioniertes Foto von Alexei Malenko. Daneben, in kleineren Formaten, zahlreiche Bilder von den Kindern, die sie in der Lagerhalle in Altenhof gefunden hatten, und ganz außen das Bild des toten Jungen aus dem Kanal. Nikolai Sidorow. Vor Werner auf dem Tisch lag ein großer brauner Papierumschlag.


  »Meine Herren, Ruhe, bitte!«


  Uta warf ihrem Chef einen düsteren Blick zu, den er sehr wohl wahrnahm, wie Stahl merkte, aber geflissentlich ignorierte.


  Das Gemurmel im Raum verstummte.


  »Vielen Dank«, bemerkte Werner. »Und guten Morgen.«


  Ein vielstimmiger Chor antwortete ihm.


  Die Spannung, die er ausstrahlte, hatte sich inzwischen auf die anderen übertragen. Am anderen Ende des Tisches tuschelte jemand, aber Werners strenger Blick brachte erneut sofortiges Schweigen.


  Irgendetwas war passiert. Etwas, das selbst den eher stoischen Dezernatsleiter aus der Ruhe brachte.


  »Am Wochenende sind die Kinder aus den Krankenhäusern in Kiel, Neumünster, Plön und Rendsburg verschwunden«, sagte er schließlich. »Niemand hat etwas gesehen oder gehört, und niemand hat uns informiert. Erst auf Nachfrage haben wir heute Morgen davon erfahren.«


  Das war ärgerlich, aber nicht der Grund für Werners schlechte Laune. So gut kannte Stahl seinen Chef.


  Werner nahm einen braunen Umschlag vom Tisch und öffnete ihn. Nahm einen Stapel Fotografien im DIN-A4-Format heraus, verteilte sie an die Anwesenden


  »Bitte seht euch die Fotos an. Wir haben die beiden Motive heute Morgen in der Post gehabt. Was ich jetzt herumgebe, sind bereits Vervielfältigungen. Die Originale sind bei Habicht.«


  Uta reichte die Bilder an Stahl weiter, nachdem sie sich zwei Kopien von dem Stapel genommen hatte.


  Kinder, die von der geschlossenen Ladefläche eines Lastwagens kletterten. Kinder, deren Gesichter ihn an die erinnerten, die sie in der Lagerhalle in Altenhof gefunden hatten. Hungrig, müde, ängstlich.


  Zwei Männer halfen ihnen. Sven von Dibbern und ein kleiner Dunkelhaariger mit einem markanten Gesicht und einer ausgeprägten Nase. Ein weiterer Mann beobachtete die Szene aus dem Hintergrund. Alexei Malenko. Der Lastwagen stand vor einem rotverklinkerten Gebäude. Eine kleine Tür in einem großen grünen Holztor war geöffnet.


  Stahl erinnerte sich an altes Mauerwerk, das an den Ecken herausgebrochen war. An Fenster, deren fehlende Scheiben mit Säcken zugestopft waren. An einen Mann, der eine Tür verschloss.


  Er sah über den Tisch hinweg zu Harms hinüber.


  »Der Getreidespeicher auf Gut Lehnhof.«


  Harms nickte nur.


  »Wer ist der kleine Dunkelhaarige?«, wandte sich Stahl an Werner.


  »Dr.Edwin Heitmann. Der Leiter der Neurologie der Kieler Uni-Klinik, letzte Woche gestorben. Angeblich Herzinfarkt. Er sollte heute beerdigt werden. Wir warten noch auf den Gerichtsbeschluss, damit wir ihn in die Rechtsmedizin überführen können.«


  Das andere Foto zeigte wieder die drei Männer, diesmal vor dem Eingangsportal des Lehnhofer Gutshauses. Lachend, Hände schüttelnd, wie Politiker vor laufenden Kameras nach erfolgreich abgeschlossenen Verträgen. Aber im Gegensatz zu diesen blickten sie nicht in die Kamera, die diesen Moment für die Nachwelt festhielt.


  Anhand der Perspektive und der verkürzten Entfernungen erkannte Stahl, dass das Bild mit einem sehr starken Teleobjektiv aufgenommen sein musste.


  »Das Foto mit den Kindern ist interessanterweise eine Fälschung«, fügte Werner hinzu. »Alexei Malenko ist nachträglich hineingearbeitet worden. Ein Mann seines Kalibers macht sich nicht selbst die Hände schmutzig.«


  Stahl betrachtete das Bild genauer, konnte aber mit bloßem Auge nichts erkennen. Aber wenn es stimmte, was Werner sagte–


  »Gibt es schon nähere Informationen darüber, wer uns den Umschlag zugespielt haben könnte?«, fragte Uta.


  Werner schüttelte den Kopf. »Habichts Team hat weder auf dem Umschlag noch auf den Fotos Fingerabdrücke gefunden.«


  »Malenko ist nachträglich eingearbeitet worden«, mischte sich Stahl ein, »das heißt doch nichts anderes als…«


  »Nicht nur Malenko ist reinretuschiert worden«, unterbrach Sommer ihn vom anderen Ende des Tisches. »Andere sind ganz augenscheinlich herausretuschiert worden. Wenn Sie sich das Foto mit den Kindern an dem Lastwagen noch einmal genauer anschauen…«


  Stahl betrachtete das Bild erneut. Sommer hatte recht. Das Grün des Hintergrundes hatte an einigen Stellen eine andere Struktur. Es war selbst mit dem bloßen Auge zu erkennen.


  »Was soll das?«, fragte ein Kollege von der jenseitigen Seite des Tisches. »Sollen wir für jemanden die Kastanien aus dem Feuer holen?«


  »Mag sein«, sagte Werner und räusperte sich. Er wollte darüber nicht reden. Nicht jetzt, Stahl sah es ihm an.


  »Es sieht ganz so aus«, fuhr Werner fort, »als ob die Kinder aus Altenhof, vermutlich auch der Tod von Edwin Heitmann und der von Nikolai Sidorow mit einem über Russland und die baltischen Staaten organisierten Organhandel zusammenhängen. Die Kollegen vom BKA sind seit rund einem Jahr an der Geschichte dran. Ich habe bereits mit dem Leiter der Ermittlungsgruppe telefoniert. Sie schicken uns einen ihrer Beamten hoch. Einen gewissen Leif Falkner. Der steckt viel tiefer in dem Fall drin als wir, mit einer ganz anderen Übersicht…«


  Das war es.


  Stahl lehnte sich zurück. Das war also der Grund, warum Werner so genervt war. So angespannt. Mit den Bundesbehörden zusammenzuarbeiten, war anstrengend. Sie im eigenen Haus zu haben– er beneidete seinen Chef nicht darum, diese Maßnahme vor seiner Abteilung auch noch verteidigen zu müssen. Stahl warf einen Blick in die Runde. Die Gesichter seiner Kollegen zeigten deutlich, dass in ihren Köpfen ähnliche Gedanken kreisten. Aber keiner sagte etwas. Warum auch?


  »Kriegen wir jetzt endlich unseren Haftbefehl für Sven von Dibbern?«


  Harms.


  Er war mal wieder der Einzige, der sich nicht aus der Ruhe bringen ließ. Der den Fokus auf den Fakten behielt. Auf dem Wesentlichen.


  Mit fragendem Blick hielt er die beiden Fotografien hoch.


  Werners Blick wanderte zu Matthias Sommer. Der Staatsanwalt öffnete ohne weiteren Kommentar seine Aktenmappe und zog ein Papier hervor, das er Harms reichte.


  »Ich nehme an, Sie und Ihr Kollege Stahl werden hier aktiv? Der Haftrichter erwartet eine Vorführung noch vor Mittag.«


  
    ***
  


  Constanze von Uhlen betrachtete die Blumen, die die Kapelle schmückten.


  Weiße Lilien. Todesblumen. Sie verströmten einen süßen, fast betäubenden Duft.


  Neben ihr starrte Erik ausdruckslos auf den Sarg. An einigen Stellen lag gelber Blütenstaub auf dem Mattweiß des Lacks wie dahingeweht. Aus einem Lautsprecher kam leise Musik. Bach.


  Irgendwo hinter sich hörte Constanze Elenas leises Weinen.


  Als sie sich abwandte und neben Erik durch den Mittelgang der Kapelle zurückging, warf sie einen flüchtigen Blick auf die schwarzverhüllte Gestalt, von der nicht einmal das Gesicht zu erkennen war. Neben ihr saß ihr Mann Sergei, den Kragen seines dunklen Mantels aufgestellt, die kantigen Züge wie versteinert, die Augen starr auf einen Punkt hinter dem Sarg gerichtet. Seine Hand war fest um Elenas behandschuhte Finger geschlossen.


  Die Kapelle war bereits drei viertel voll, doch der Strom der Menschen, die sich vor dem Sarg aufreihten, nahm noch kein Ende.


  Erik trat in die vorletzte Bankreihe.


  Sie spürte seine Unruhe.


  Er hatte nicht zu der Beerdigung gehen wollen.


  Der Tod Nikolais hatte ihm gezeigt, worauf er sich eingelassen hatte. Dass er die Dämonen, die er heraufbeschworen hatte, nie beherrschen würde.


  Er ahnte noch immer nicht, dass sie es herausgefunden hatte. Er hatte seine Aktivitäten so gut getarnt, dass nicht einmal sein Prokurist etwas vermutete.


  Russische Investoren. Börsengang.


  Ja, das machten viele derzeit.


  »Dort sitzt das Geld, Constanze«, hatte er ihr vor nicht allzu langer Zeit erzählt. »Und das wollen sie hier bei uns investieren.«


  Sie würde ihm nichts nachweisen können. Nicht ohne sich selbst um ihr Vermögen zu bringen. Er hatte es so geschickt eingefädelt. Und die Geschäfte liefen gut. Die Branche erlebte gerade einen Aufschwung, und die Investitionen, die er getätigt hatte, begannen sich auszuzahlen.


  Sie spürte, wie erneut Wut in ihr aufstieg. Wie die bloße Berührung seines Arms durch den Mantel hindurch ihr Herz schneller schlagen ließ und sich alles in ihr zusammenzog. Er hatte sie betrogen, ausgenutzt–


  Die Musik verstummte.


  Die plötzliche, bedrückende Stille riss sie aus ihren Gedanken, brachte sie zurück in die Kapelle, in der jetzt nur noch das leise Weinen aus der ersten Reihe zu hören war, zurückgeworfen von den kalten Steinwänden.


  Sie verschloss sich gegenüber dem, was der Priester in seiner schwarzen Soutane vorn auf der Empore erzählte. Verschloss sich gegen die Ängste, die erneut in ihr emporkrochen beim Anblick des weißen, blumengeschmückten Sargs. Bei dem Gedanken an das Kind, das darin lag. Die Hände gefaltet, die Augen geschlossen. Lautlos verfallend, jetzt schon, von innen heraus. Sie versuchte, den Kloß in ihrem Hals herunterzuschlucken, der immer größer wurde, immer unüberwindbarer. Atmete gegen die Tränen an, die drängten, irgendwo hinter ihren Lidern.


  Dann war es überstanden.


  Musik brandete auf. Dramatisch. Sehnsuchtsvoll und traurig, während der Sarg hinausrollte. Sie sah nicht auf, als Elena und Sergei an ihr vorbeischritten, Hand in Hand. Spürte nur voller Erleichterung die Sonne in ihrem Gesicht, als sie aus der Kapelle trat. Atmete die frische, klare Luft, in der sogar hier draußen noch ein Hauch Lilienduft zu hängen schien.


  Während sie dem Kind in dem weißen Sarg über den weitläufigen Ohlsdorfer Friedhof hin zu seiner letzten Ruhestätte folgten, beobachtete sie die Menschen um sich herum. Schwarze Krähen. Leise tuschelnd. Und sie fragte sich, wer von ihnen für Nikolais Tod verantwortlich war. Versuchte wieder einmal vergeblich, nicht an ihre eigenen Kinder zu denken. Sich nicht von der Angst verzehren zu lassen. Erik griff nach ihrem Arm. Wie um sie zu stützen.


  Zu spät. Hallte es nur in ihr nach. Vorbei.


  
    ***
  


  Im Bundeskriminalamt in Wiesbaden drückte Leif Falkner die Spitze seines Kugelschreibers auf die Unterlage seines Schreibtisches. Beobachtete, wie der grüne Kunststoff nachgab und sich ein feiner Abdruck bildete, der langsam wieder verschwand, bis nichts mehr zurückblieb.


  Alexei Malenko lebte also noch. Atmete dieselbe Luft wie er.


  Irgendwie war es ein beruhigendes Gefühl.


  Vor vier Jahren hatte er ihn aus den Augen verloren. War der Russe abgetaucht. Nachdem er einen Panzer- und Waffen-Deal mit dem Nahen Osten eingefädelt hatte, der ihm allein an Provision Millionen gebracht haben musste. Namhafte deutsche Firmen waren beteiligt gewesen. Ein Aufheulen war durch die Republik gegangen, als das Geschäft durch einen jener unglücklichen Zufälle, der nicht wirklich zufällig war, publik wurde. Die Medien hatten nach Vergeltung geschrien, und ein paar Köpfe waren gerollt– aber wie immer nicht die entscheidenden. Die hatten ihre Schäfchen bereits sicher ins Trockene gebracht. So, wie Malenko, der aber weder in der Schweiz noch auf der Krim auftauchte und seine Millionen durchbrachte. Er war einfach nur verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt.


  Sein Name war in Insider-Kreisen noch ein-, zweimal gefallen im Zusammenhang mit dem Verschwinden eines russischen und eines französischen Industriellen sowie dem Tod eines Schweizer Bankiers, aber wie üblich war es nur Gerede. Niemand wusste tatsächlich, wo Malenko war. Was er tat. Niemand hatte auch nur geahnt, dass er auf einem schleswig-holsteinischen Gut den Verwalter gab. Dieser Mann war immer wieder für eine Überraschung gut.


  Leif Falkner drückte seinen Kugelschreiber ein letztes Mal in die Schreibtischunterlage, bevor er ihn mit Schwung in seine Ablage beförderte und einen Blick auf seine Uhr warf.


  Es war Zeit, zum Flughafen aufzubrechen. Zeit, in die Provinz zu reisen. Sie schien die Menschen zu verändern. Auch einen Profi wie Alexei Malenko. Es würde interessant sein, herauszufinden, warum.


  
    ***
  


  »Herr von Dibbern, wir haben hier einen vorläufigen Haftbefehl gegen Sie.« Stahl zog das Dokument aus der Tasche.


  Sven von Dibbern war nicht überrascht, sie zu sehen. Sie nicht und den Haftbefehl nicht. Stahl erkannte es an der Art, wie er die Tür der Pferdebox zuschob und die Mistgabel, mit der er eben noch das Stroh verteilt hatte, daneben abstellte. Es lag eine Endgültigkeit in seinen Bewegungen. Der Vollzug eines lang erahnten Abschieds. Ungewollt, gefürchtet und unabwendbar.


  Sven von Dibbern rieb sich die Hände an seiner grünen Arbeitshose sauber, bevor er das Dokument entgegennahm. Er las es nur flüchtig. Sah dann Stahl und Harms an, als ob er fragen wollte: »Und nun?«


  Um sie herum war tiefe Stille, nur unterbrochen von dem ruhigen Kauen der Pferde, einem vereinzelten Schnauben. Sonnenlicht fiel durch die Fensterreihe oberhalb der Boxen, materialisierte sich in breiten Fächern in dem feinen Staub, der in der Luft schwebte. Kleine glitzernde Partikel. Stahl beobachtete, wie sein Atem in der kalten, entfernt nach Heu riechenden Luft kondensierte.


  Von Dibbern sah ihn noch immer an.


  »Ihnen wird eine Beteiligung an internationalem Menschenraub und illegalem Handel mit Organen vorgeworfen«, betete Harms herunter, während Stahl schweigend danebenstand. »Sie haben das Recht, dazu, was gegen Sie vorgebracht wird, zu schweigen und Ihren Anwalt zu kontaktieren.«


  Von Dibbern nickte langsam.


  Stahl und Harms wechselten einen flüchtigen Blick.


  Von Dibbern war wie verwandelt. Er wirkte so unschuldig, aber er war es nicht. War es der Ausdruck seiner Augen? In ihnen lag trotz der Arroganz, hinter der er sich bisweilen verbarg, eine Offenheit, etwas geradezu Verletzliches, das so gar nicht zu den ihm vorgeworfenen Verbrechen passen wollte. Eigentlich.


  Stahl unterdrückte ein Seufzen.


  »Eigentlich« war ein schwieriges Wort, sagte Sabine immer.


  Harms warf einen Blick auf seine Uhr.


  »Wollen Sie noch etwas mitnehmen, sich umziehen?«, wandte er sich an von Dibbern.


  Der schien sich langsam aus seiner Starre zu lösen.


  »Meike!«, rief er die Stallgasse herunter. »Komm mal bitte!«


  Eine junge Frau, ein Mädchen noch fast, tauchte aus einer Kammer am anderen Ende des Ganges auf. Dick eingepackt in einen Anorak und eine Daunenhose. Eine der Auszubildenden. Stahl erinnerte sich, sie bei einem seiner letzten Besuche zusammen mit der Schwedin gesehen zu haben. Sie hielt eine Futterschaufel in der Hand und kam langsam auf sie zu.


  »Ich misch gerade noch das Futter.«


  Sven von Dibbern nickte. »Ich muss weg«, sagte er dann nur. »Mach das hier fertig und wende dich an den Senior, wenn was ist.«


  Meikes Blick musterte Stahl und Harms verstohlen. Sie runzelte ihre hohe Stirn.


  »Wann kommen Sie wieder?«


  »Weiß ich noch nicht.«


  Sie nickte langsam, als ob sie die Tragweite seiner Worte verstand, aber Stahl bezweifelte das.


  


  Er wartete in der Küche, während Harms von Dibbern begleitete, der sich umzog und ein paar Sachen packte.


  In der Spüle stapelte sich das Geschirr. Auf dem Tisch lagen Brotkrümel, die Abendzeitung des Vortags und eine halb leergegessene Dose Fisch, deren Reste einen unangenehm ranzigen Geruch verströmten. Ein paar leere Bierflaschen vervollständigten das Szenario der Verwahrlosung.


  Stahl zog eine der Schubladen der alten Kiefernanrichte an der rückwärtigen Wand auf, aber bevor er den Wirrwarr an Zetteln, Gummibändern, Flaschenöffnern und was sich sonst noch darin befand näher ansehen konnte, hörte er Schritte.


  In der Tür tauchte ein älterer Mann von großer hagerer Statur auf. Schlohweißes dichtes Haar und ein strenger Blick aus dunklen Augen.


  »Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«, fragte eine tiefe Stimme, die das Befehlen gewohnt war.


  Friedrich von Dibbern zweifelsohne.


  »Ich habe nur ein Feuerzeug gesucht«, log Stahl gewandt.


  Friedrich von Dibbern musterte ihn mit kaltem Blick.


  »Ich würde es vorziehen, wenn Sie in der Eingangshalle warten.«


  Am besten gleich vor der Tür, dachte Stahl, sagte aber nichts. Wortlos ging er in die Halle, in der es deutlich kühler war. Er setzte sich an den Biedermeiertisch in der Ecke und betrachtete die Geweihe.


  Von Dibbern blieb in der Küchentür stehen wie ein lauernder Raubvogel.


  »Prächtige Geweihe«, bemerkte Stahl, um die Spannung zu brechen, und wies mit dem Kopf auf die Präparate an den Wänden. »Haben Sie alle selbst geschossen?«


  Von Dibbern räusperte sich. »Zum Teil. Die anderen hat mein Sohn geschossen.«


  »Sven?«


  Von Dibbern antwortete nicht gleich.


  »Nein, Sven geht nicht gern auf die Jagd«, sagte er schließlich, und seine Stimme klang plötzlich anders. Belegt. »Sein älterer Bruder Torben… er war leidenschaftlicher Jäger.«


  Stahl horchte auf. »Ist er nicht bei der Jagd tödlich verunglückt?«


  »Ja«, erwiderte von Dibbern kurz, »vor vier Jahren.«


  Vor vier Jahren.


  Etwas klickte in Stahls Kopf. »Vor vier Jahren ist in diesem Haus eine ganze Menge passiert«, bemerkte er.


  Friedrich von Dibbern sah ihn nur an.


  In diesem Moment kam Harms mit Sven von Dibbern durch eine Seitentür. Vater und Sohn tauschten einen flüchtigen Blick, und Stahl machte sich auf einen wortreichen Abschied gefasst, aber sie sahen sich nicht einmal an.


  Schweigend wandte sich Sven von Dibbern zur Tür. Eisiger Wind wehte herein, als er sie öffnete. Er schlug den Kragen seines dunklen Mantels hoch. Der Vater verharrte reglos in der Küchentür und sah seinem Sohn nach. Seine harten Gesichtszüge wie gemeißelt.


  Stahl war plötzlich froh, dass er das Haus verlassen konnte.


  
    ***
  


  »Alexei ist verschwunden.«


  Konstantin Petrow blickte in das Gesicht des jungen Mannes vor ihm. Ein schmales, blasses Gesicht. Beinahe zu ernst für ihren Beruf. Das Gesicht eines Buchhalters, aber nicht das eines Mörders. Wie alt war er? Mitte zwanzig? Wenn überhaupt. Wie war Alexei gewesen in diesem Alter? Für einen Moment fiel es ihm schwer, sich zu erinnern. Flogen Bilder durcheinander, unsortierte Eindrücke aus mehr als zwei Jahrzehnten. Doch plötzlich sah er ihn wieder vor sich: gerade, unbeugsame Schultern, kalte blaue Augen. Zu kalt für die fast noch jugendlichen Züge. Den weichen Mund. Es war ein Kontrast gewesen, der ihm Gänsehaut verursacht hatte. Schon damals, in jenem Winter, als sie ihn von der Straße zurückgeholt hatten.


  Alexei hatte niemandem vertraut. War in sich gekehrt gewesen. Selbstbestimmt. Und abwartend. Er hatte sich nicht locken, nicht verführen lassen. Hatte es je Nähe gegeben zwischen ihnen oder war sie lediglich Illusion gewesen, seinem Wunschdenken entsprungen? Er hatte sich mit Alexei auf ein Spiel mit dem Feuer eingelassen, hatte sich eine tickende Bombe ins eigene Haus geholt. Aber Erfolg war nicht nur eine Frage der Strategie, sondern setzte auch den Mut voraus, Risiken einzugehen. Er hatte in den Jungen investiert. Ihn auf teure Schulen und Universitäten geschickt, ihn in die westliche Gesellschaft eingeschleust. Und er hatte überall Zugang gefunden. In der Wirtschaft, der Politik–


  Zwanzig Jahre war es gutgegangen.


  Jetzt, wo Konstantin Petrow satt und träge geworden war, unaufmerksam für einen Moment, war die Bombe detoniert. Er hatte die Vorzeichen, so es sie gegeben hatte, nicht erkannt– oder sie falsch interpretiert.


  Der junge Mann vor ihm wartete. Reglos. Mit stoischer Buchhaltermiene.


  »Alexei wird wieder auftauchen«, sagte Konstantin und lächelte selbstgefällig. »Ich habe etwas, das ihm gehört…«


  Ein flüchtiges, nervöses Zucken huschte über das Gesicht des Jungen. Sie alle fürchteten Alexei. Nach wie vor, und vielleicht jetzt umso mehr, da er sich zwischen die Fronten begeben hatte.


  Wieder betrachtete Konstantin den jungen Mann vor sich und fühlte sich plötzlich alt. Zu alt, um noch einmal von vorn anzufangen.


  
    ***
  


  Sie kamen mit Sven von Dibbern genau bis zum Haftrichter, vor dessen Büro bereits ein Rechtsanwalt wartete. Stahl stöhnte innerlich auf, als er in dem untersetzten grauhaarigen Mann mit dem Gesicht eines Fleischerhundes Thilo Staffelt erkannte.


  »Den hat garantiert der Alte mobilisiert«, raunte Harms ihm zu.


  Thilo Staffelt war ein harter Knochen und bekannt dafür, dass er seine Mandanten selbst aus den aussichtlosesten Fällen rettete. Er hatte eine profunde Kenntnis der Gesetzesbücher und ihrer Auslegungsmöglichkeiten. Aber er war unbeliebt, weil er skrupellos war und weder Freund noch Feind kannte.


  Sein Blick streifte sie nur flüchtig, dann taxierte er schon seinen Mandanten. Kalt und emotionslos. Stahl meinte zu spüren, wie Staffelt seine bereits in groben Zügen erarbeitete Strategie anpasste, verfeinerte und modellierte, meinte zu sehen, wie hinter der fleischigen Stirn die Zellen ihre Botenstoffe austauschten.


  Staffelt schüttelte Sven von Dibbern die Hand und sprach leise mit ihm. Von Dibbern antwortete nicht, nickte nur. Er war seltsam distanziert wie schon auf der Fahrt vom Gut in die Stadt, während der er nur schweigend aus dem Fenster gestarrt hatte.


  


  Sie blieben lange drinnen.


  Stahl wurde langsam unruhig. Er stand auf und reckte sich. Ging den Flur auf und ab.


  »Ich hab ein Scheißgefühl bei der Sache«, bemerkte er, als er wieder bei Harms ankam, der seine Finger in kurzem Stakkato auf die abgeschabte Lehne der Bank hieb. In dem ganzen Gebäude mit seinen endlosen Fluren und vergilbten PVC-Belägen war Rauchverbot.


  Harms sah auf.


  »Mach dich schon mal auf ein demütigendes Ende gefasst«, sagte er düster.


  Er sollte recht behalten.


  Zwanzig Minuten später trat Sven von Dibbern als freier Mann wieder aus dem Büro des Haftrichters. Und Thilo Staffelt erfüllte den schmalen Flur mit einer Aura unerträglicher Arroganz. Er ließ sich nicht dazu herab, mit Stahl oder Harms zu sprechen, aber seine Blicke sprachen Bände. Sven von Dibbern dagegen wirkte überrascht, überrumpelt beinahe. Er sah zu Stahl und Harms, machte einen Schritt auf sie zu. Doch Thilo Staffelt fuhr dazwischen, bevor er etwas sagen konnte. Nahm Sven von Dibbern am Arm und rauschte wortlos mit seinem Mandanten davon.


  Johannes Schultz, der Haftrichter, trat kurz nach ihnen aus seinem Büro. Er war ein schmaler, ernster Mann, dessen sorgenvolle Miene tiefe Falten in seinem Gesicht hinterlassen hatte.


  »Hatten Sie schon Mittag?«, fragte er mit einem Blick auf die Uhr.


  Es war kurz nach eins.


  Stahl schüttelte den Kopf.


  »Es gibt heute Kohlrouladen.«


  Harms und Stahl sahen beide auf, und Stahl konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Die Kohlrouladen der Gerichtskantine waren ein Geheimtipp für alle Eingeweihten.


  Schultz lud sie ein.


  »Wenn Sie den Mann in Untersuchungshaft sehen wollen, müssen Sie Handfesteres liefern als ein paar Fotos«, sagte er, als sie schließlich zusammen an einem Tisch am Fenster saßen. »Zumindest bei einem Verteidiger wie Staffelt.«


  Um sie herum waren alle Plätze besetzt. Es war wie immer zu warm und die Luft erfüllt vom Aroma des Kohls.


  »Er ist unsere einzige heiße Spur«, erwidert Stahl. »Heitmann ist tot und Malenko untergetaucht.«


  »Ich weiß«, sagte Schultz. »Tut mir leid. Ist Heitmanns Leichnam inzwischen obduziert?«


  Stahl nickte.


  »Und?«


  »Er ist auf der Intensivstation der Uni-Klinik an einer Überdosis Digitalis gestorben. Aber von Dibbern hat für die Tatzeit ein hieb- und stichfestes Alibi. Er saß anstelle seines Vaters an diesem Abend in der Jahresversammlung des Hegerings. Rund vierzig Jäger können das bezeugen.«


  »Und was ist mit dem Mordanschlag auf seine Frau?«


  Diesmal war es Harms, der den Kopf schüttelte.


  »Die Bremsen ihres Fahrzeuges waren manipuliert. Aber wir haben weder Fingerabdrücke noch irgendetwas anderes gefunden, das uns weiterbringt. Absolut professionelle Arbeit. Genauso wie der Anschlag im Krankenhaus.«


  »Sie tappen sozusagen komplett im Dunkeln.«


  Stahl räusperte sich. »Na, das würde ich so nicht sagen.«


  »Was haben Sie sich denn von der Verhaftung von Dibberns erhofft?«


  Stahl blickte dem Richter offen in die dunklen, sorgenvollen Augen. »Dass er einknickt und redet unter dem Eindruck der U-Haft. Ist schließlich kein angenehmes Ambiente für einen Menschen seiner Herkunft.«


  Harms sog scharf die Luft ein. Aber Stahl wusste, dass er mit Schultz so reden konnte. Nur unmerklich wanderten die dichten Augenbrauen des Richters nach oben. Dann nickte er langsam. »Dafür brauchen wir aber stichhaltige Beweise.«


  »Ich weiß«, sagte Stahl zähneknirschend. Vor seinem inneren Auge sah er Sven von Dibbern, der, wieder zu Hause, auch die letzten möglichen Beweismittel verschwinden ließ.


  Dennoch, vielleicht hatten sie noch eine Chance.


  »Was wäre bei einem begründeten Verdacht bezüglich einer Mittäterschaft am Tod seines Bruders?«


  Der Richter kratzte auf seinem Teller die letzten Reste des Kohls zusammen. »Sie wollen die Genehmigung für eine Exhumierung?«


  Stahl grinste breit.


  »Ich will mal sehen, was sich da machen lässt.«


  
    ***
  


  Ein dumpfer Druck auf ihrer Brust weckte sie. Und ihre erste Wahrnehmung war Schmerz. Schmerz, der sich bei jedem Atemzug in ihr ausbreitete, der die Luft in ihren Lungen brennen, das Blut in ihren Ohren rauschen, ihr Herz hämmern ließ–


  Sie fühlte sich benommen. Ihr Mund war trocken.


  Was war passiert?


  Sie öffnete die Augen. Blinzelte in Licht.


  Zu hell. Zu anstrengend.


  Mehr absorbierte ihr Gehirn nicht.


  O Gott.


  Ihre Lider waren so schwer. Ihr ganzer Körper wie aus Blei.


  Wo war sie?


  Sie hörte Wind, der um das Gebäude strich. Das entfernte Krächzen von Krähen. Schritte, die Holzdielen knarren ließen.


  Schritte–


  Sie hielt den Atem an.


  Und auch die Schritte hielten inne. Beinahe so, als ob–


  Ein Stuhl wurde gerückt.


  Sie schluckte. Räusperte sich. Unsicher, ob ihre Stimme ihr gehorchen würde. Der Schmerz loderte, tanzte in ihrem Brustkorb. Was, wenn sie mehr wagte, als einfach nur zu liegen und zu atmen.


  »Hallo?!«


  Es war kaum mehr als ein Krächzen.


  Einen Moment passierte nichts, dann wurde der Stuhl erneut bewegt, hektisch diesmal, Schritte eilten über die Dielen. Eine Tür, irgendwo jenseits des Fußendes ihres Bettes, klappte auf und ein leichter Windzug streifte ihr Gesicht, ihre Hände, die auf einer glatten Decke ruhten.


  Musik wehte herein. Die melancholischen Klänge von Mendelssohns berühmtem Violinkonzert. Sie erkannte es sofort.


  »Vivian?«


  Nein.


  Das war nicht möglich. Es war ein Traum. Sie träumte.


  Ein Gesicht schob sich vor die Decke aus Fichtenholz.


  »Vivian, bist du wach?«


  War das der Tod? War es doch wahr, was sie erzählten? Dass sich die Liebenden im Tod endlich fanden?


  Ihr Herz klopfte heftig. Ließ den Schmerz erneut in ihrer Brust auflodern. Trieb ihr die Tränen in die Augen.


  »Wladimir…«


  Er schüttelte leicht den Kopf. Licht flog über helle Augenbrauen, hohe Wangenknochen.


  »Alexei…«, sagte er nur. »Wladimir ist tot.«


  Sie fragte nicht, warum. Es war nicht wichtig. Nicht jetzt. Irgendwann würde er es ihr erklären.


  Er war da. Hier mit ihr. Das war das Einzige, das in diesem Moment zählte. Er lebte. Sie lebte.


  Er war nicht tot!


  Es war, als ob sie aus einem Alptraum erwachte.


  Für einen Moment war ihr, als hätte sie es bereits geahnt. Sie wollte ihn berühren, halten, damit er nicht plötzlich wieder verschwand, aber sie fürchtete noch immer den Schmerz.


  Er sah sie unverwandt an. Ein zögerndes Lächeln auf seinen Lippen.


  »Was ist passiert?«, fragte sie nach einem Moment der Stille, ihre Stimme noch immer heiser, gebrochen.


  »An was erinnerst du dich?«


  Sie bewegte vorsichtig den Kopf und lauschte gleichzeitig dem so lang entbehrten, für immer verloren geglaubten Klang seines rauhen Baritons. Dem vertrauten Akzent.


  Er ließ nicht locker.


  »Versuch, dich zu erinnern.«


  Doch da war nichts außer grauer Leere.


  »Du hattest einen Autounfall.«


  Einen Autounfall.


  »Wann?«


  »Vor zehn Tagen.«


  »Ich…« Erneut bewegte sie ihren Kopf.


  Ein Autounfall. Warum konnte sie sich nicht erinnern? »War… war Lasse bei mir?«


  Er antwortete nicht sofort. Irgendwo tief in ihr zog sich schmerzhaft zitternd etwas zusammen.


  Lasse!


  »Was…?« Sie würgte es heraus. Konnte nicht weitersprechen.


  Seine Hand legte sich auf die ihre. Drückte sie.


  Es kostete Mühe, nicht zu schreien. Ruhig zu bleiben. Nur die Angst vor dem Schmerz hielt sie davon ab, aufzuspringen. Doch die gezwungene Reglosigkeit erdrückte sie fast.


  Sie konnte nur warten. Ihn ansehen. Versuchen, in seinen undurchdringlichen Zügen zu lesen. Huschte da ein Schatten über sein Gesicht, oder war es lediglich das Licht, das von draußen hereinfiel und ihr einen Streich spielte? Mendelssohns Musik korrespondierte mit ihren Gefühlen, bäumte sich auf, brach aus ihrer Sanftheit in ein verzweifeltes Crescendo, nur um wieder zurückzufallen auf eine einzige, leise trauernde Geige. Vivian atmete schwer.


  »Ich weiß nicht, wo er ist, Vivian.« Seine Stimme zitterte. Das erste Mal, seit sie ihn kannte, war er nicht Herr seiner selbst.


  Sie kämpfte die Panik nieder, die in ihr aufstieg. Die Bilder. Die Erinnerung an Lasses Lachen und sein feines weizenblondes Haar, das einen warmen weichen Geruch verströmte, wenn er schlief. An seine kleinen runden Hände und seine leuchtend blauen Augen–


  Sie schluchzte auf. Krümmte sich.


  »Vivian…«


  Schmerz rollte erneut über sie hinweg. Zog sie hinab. Fort.


  


  Licht durchflutete den Raum.


  Sonnenstrahlen tanzten über das Holz auf einen buntgemusterten Sessel zu, der neben dem Bett stand. Berührten Alexeis Hände und das Buch, das aufgeklappt auf seinem Schoß lag. Es war kein Traum gewesen. Er war tatsächlich da. Hier bei ihr. So nah, dass sie nur die Hand ausstrecken musste, um ihn zu berühren. Ihn zu fühlen. Sie konnte es noch immer nicht glauben. Er hatte die Augen geschlossen, das Kinn auf die Brust gesenkt und atmete langsam und gleichmäßig.


  Reglos betrachtete sie ihn.


  Es dauerte nicht lange, bis er die Augen aufschlug. Kurz blinzelte. Lächelte, als er sah, dass sie wach war. Lasses Lächeln.


  Lasse–


  Ich weiß nicht, wo er ist, Vivian.


  Schweiß brach ihr aus allen Poren, und die Angst um ihn verdrängte alle anderen Gedanken.


  Lebte er noch?


  Und wenn ja, wo war er? Hatte er Angst? Vermisste er sie?


  »Was ist mit Lasse?« Ihre Stimme war immer noch heiser.


  Alexei schüttelte unmerklich den Kopf.


  Oh, mein Gott!


  Sie versuchte, sich aufzurichten, atmete schwer gegen die Schmerzen in ihrem Brustkorb an.


  »Vivian, du musst liegen bleiben…«


  »Ich… ich kann nicht… Lasse…«


  Sie schob die Decke zur Seite.


  »Vivian, bitte.«


  Er drückte sie mit sanfter Gewalt zurück.


  »Nein, lass mich…« Ihr Brustkorb explodierte. Ihr Körper bestand nur noch aus Schmerz. Rotem, alles verschlingendem Schmerz. Er machte sie blind. Ließ ihr Herz rasen.


  Kraftlos sank sie zurück. Spürte heiße Tränen in ihren Augen.


  Alexei nahm ihren Arm und schob den Stoff ihres langärmeligen T-Shirts zurück. Zog mit der anderen Hand die Schublade des Schränkchens auf, das neben dem Bett stand.


  Sie sah ihn fragend an.


  »Ich gebe dir eine Spritze. Ein Beruhigungsmittel.«


  »Ich…«


  »Ssch…«, machte er nur und hielt sie fest.


  Sie drehte den Kopf zur Wand. Spürte, wie er ihre Armbeuge desinfizierte.


  »Andrea hat es mir mitgegeben«, sagte er, während er die Nadel in ihre Armvene gleiten ließ.


  Andrea. Irgendwo in ihrem Kopf begannen sich kleine Mosaiksteinchen zu einem Bild zu ordnen. »Sind wir… in ihrem… Ferienhaus?«, fragte sie nach einer Weile.


  Alexei nickte.


  Das Mittel wirkte schnell. Vivian spürte, wie eine seltsame Betäubung von ihr Besitz ergriff. Sie fühlte sich plötzlich stumpf, wie in Watte gepackt. Ihre Emotionen schienen die einer anderen zu sein.


  »Wie lange habe ich diesmal geschlafen?«


  »Fast zwei Tage.«


  Zwei Tage.


  Das Beruhigungsmittel war gut, aber nicht gut genug, um ein erneutes Herzklopfen zu vermeiden.


  Alexei verstand auch ohne Worte.


  »Sie werden Lasse nichts antun«, sagte er. »Sie wissen, dass er mein Sohn ist. Sie wollen nicht ihn.«


  Vivian spürte, wie die Worte kalt und tief in sie hineinstießen.


  Sie wollen nicht ihn.


  Verdammt!


  Sie stöhnte auf, biss sich auf die Lippe, doch sie konnte es nicht zurückhalten. Zu lange schon kochte, brodelte es in ihr. Verzehrte es sie.


  »Ich würde es nicht ertragen, dich noch einmal zu verlieren«, brach es aus ihr heraus. »Wo warst du? Warum hast du uns verlassen? Warum hast du Lasse das angetan?«


  Warum hast du mir das angetan?


  Unverwandt sah er sie an, wohl wissend, was sie nicht aussprach.


  »Es ging um mein Leben«, sagte er ruhig. Emotionslos. »Ich hätte euch diesen Schmerz nicht zugefügt, wenn ich eine Wahl gehabt hätte.«


  Eine Wahl. Hatten sie jemals eine Wahl gehabt?


  Er war schon einmal fortgegangen. Aus Angst, sie und ihr ungeborenes Kind in Gefahr zu bringen. Nie hatte sie den Ausdruck seines Gesichts vergessen, als sie ihm offenbart hatte, dass sie schwanger war. Die unsichere Freude, das flüchtige Lächeln, das darübergehuscht war–


  Doch die Tür war bereits aufgestoßen, und die Welt dahinter, diese kalte, fremde Welt hatte nach ihnen gegriffen, sie berührt– und gebrandmarkt.


  Freude hatte sich in Schmerz gewandelt. In Angst. Die Wahl war schon seinerzeit eine nur scheinbare gewesen. Und ihr Leben danach eine kalte Lüge. Sechs verlorene Jahre. Beinahe war sie froh, dass sie vorüber waren.


  Von ihm war damals nur jener Gedichtband zurückgeblieben, der jetzt auf seinem Schoß lag. Der Anblick des hellen Lederrückens erinnerte sie an das Gefühl des Papiers zwischen ihren Fingern, das er ihr als Lesezeichen hineingelegt hatte. Als er gegangen war.


  
    Ich hab Verderben beschworen,


    dort, wo ich am meisten geliebt.


    O weh mir, dem Tod erkoren


    ist der, den besungen mein Lied.


    Wie Raben im Himmelsraum kreisen,


    die blutige Wunden geahnt,


    hat Liebe mit jubelnden Weisen


    die Wege dem Tode gebahnt.


    


    Mit dir– welche Süße, welch Flammen.


    So nah wie mein Herz bist du mir.


    Wir legen die Hände zusammen.


    Dann flehe ich: Fliehe von hier.


    Dass nicht, wo er ist, ich erfahre,


    ruf, Muse, ihn nie im Gedicht!


    Dass stumm ich vorm Tod ihn bewahre,


    erfahr’ meine Liebe er nicht.

  


  Vivian kannte die Zeilen längst auswendig. Und Verderben hatten sie nicht nur auf sich beschworen. Es war wie eine Krankheit, die auch alle um sie herum befiel, als er nach zwei Jahren plötzlich aus dem Nichts wiederauftauchte. Sie hatte ihn nie gefragt, wo er gewesen war, auch nicht, was er in dieser Zeit gemacht hatte. Hatte nur gewusst, dass er ihre Trennung nicht ertragen hatte, ebenso wenig wie sie. Sie wollte fort mit ihm. Wollte nicht die Frau eines anderen sein.


  Aber es war, als hätte es all die Glut und Leidenschaft zwischen ihnen nie gegeben, als er zurückkehrte und als Verwalter auf Lehnhof blieb. Er wich ihr aus. Zog sich zurück.


  »Warum?«, hatte sie ihn gefragt, gefangen und zerrissen in ihrer Einsamkeit.


  »Ich kann die Verantwortung nicht übernehmen, aber ich kann auch nicht ohne euch leben«, war seine Antwort gewesen, und sie hatte wieder den Atem jener Welt gespürt, deren Geruch ihm anhaftete und die er mitbrachte in ihr beschauliches tristes Dasein. Die Tür hatte sich nie mehr ganz geschlossen.


  Er war Lasse ein Vater gewesen, ohne dass der kleine Junge es je gewusst hatte. Sie sah die beiden wieder vor sich, wie sie die blonden Köpfe zusammengesteckt hatten und lachten. Eins gewesen waren. Einander so nah. Ganz anders als Lasse und Sven.


  Und sie erinnerte sich, wie sich Lasse stunden-, tagelang auf dem Strohboden verkrochen und geweint hatte, nachdem Alexei so plötzlich verschwunden war, sang- und klanglos von einem Tag auf den anderen. Mitten in der Neujahrsnacht.


  Ich hätte euch diesen Schmerz nicht zugefügt, wenn ich eine Wahl gehabt hätte.


  »Und… jetzt?«, fragte sie leise. »Haben wir jetzt eine Wahl?«


  Schweigend sah er sie an. »Ich weiß es nicht, Vivian.«


  Sie waren längst auf der anderen Seite der Tür. Die Tarnung fortgerissen, preisgegeben. Und irgendwo in dieser wilden, dunklen Welt war Lasse verschwunden. Wartete jemand spinnengleich, dass sie sich rührten.


  
    ***
  


  Andrea Groth ließ das Handy in die Außentasche ihres weißen Arztkittels gleiten und wandte sich zurück zur Tür des Krankenhauses. Bevor sie das Innere des Gebäudes betrat, blinzelte sie ein letztes Mal in die Sonne. Es war warm hier auf diesem im Windschatten gelegenen Balkon. Ein Versprechen von Frühling lag in der Luft und ließ für einen Moment selbst den Schnee vergessen, der sich drei Stockwerke unter ihr neben den Wegen türmte.


  Es war ein trügerisches Versprechen. Wenn am Bodensee schon die ersten Obstbäume blühten, die Pflaumen und Kirschen sich in duftig weiße Wolken hüllten und das Gras hellgrüne Teppiche wob, wohnte hier noch der Frost und zog der Wind kalt über vom Wasser schwere Äcker und braune Wiesen. Die Bäume blieben oft kahl bis in den Mai hinein, um dann jedoch mit plötzlicher Macht und bisweilen wie über Nacht aufzubrechen und sich in den zartgrünen Schleier der ersten warmen Frühlingstage zu hüllen. Eine heftige Sehnsucht überkam sie nach diesem Grün, nach der Leichtigkeit und dem pulsierenden Leben des Sommers, nach langen hellen Nächten und einer Luft, schwer von Aromen–


  »Hallo, Andrea.«


  Sie zuckte zusammen, und ihre Hand in der Tasche umschloss intuitiv das Handy.


  Nils Jäger füllte die Tür in ihrer ganzen Höhe aus. Hinter den Gläsern seiner Brille hervor musterte er sie– ja, wie? Fragend? Kritisch?


  Sie zwang sich, diesem Blick standzuhalten.


  »Hallo, Nils.«


  Er trat nicht zur Seite, um sie vorbeizulassen.


  Seine Hand ruhte auf dem Türgriff, die andere, wie die ihre, in der Tasche seines weißen Kittels.


  Sie blieb abwartend stehen. Nichts passierte. Was sollte das? Provozierte er hier eine Kraftprobe? Sie räusperte sich.


  Die Enge des Balkons, das kalte Geländer mit seinem engmaschigen Gitter aus weißlackiertem Metall– die dahinterliegende Tiefe–, das alles war ihr mit einem Mal plötzlich sehr bewusst. »Du entschuldigst, aber ich muss zurück auf meine Station.«


  Er reagierte nicht. »Wo ist Vivian Marquardt?«, fragte er stattdessen.


  Vivian.


  Sie zwang sich zur Ruhe.


  Er wusste nichts. Konnte nichts wissen. Vielleicht hatte er eine Ahnung, einen Verdacht, aber–


  »Vivian Marquardt?« Sie zuckte die Schultern. »Warum fragst du mich? Woher soll ich wissen, wo sie ist?«


  Es gelang ihr, Ungeduld, ja, beinahe Entrüstung in ihre Stimme zu legen. Und brachte ihn damit tatsächlich einen Moment aus dem Konzept. Er suchte nach Worten. Nach–


  »Lässt du mich jetzt durch?« Sie lächelte flüchtig.


  Er trat einen Schritt zurück.


  Sie schob sich an ihm vorbei. Einen Schritt. Zwei.


  »Andrea, warte.« Seine Hand umfasste ihren Arm, hielt sie zurück.


  Sie widerstand dem spontanen Bedürfnis, sie abzuschütteln. Blieb stehen und sah erneut zu ihm auf. In dieses konturlose, runde Gesicht, in dem die blassblauen Augen hinter den Brillengläsern plötzlich ungewohnt hektisch über ihr Gesicht flogen.


  »Ihr seid befreundet. Interessiert es dich denn gar nicht, was aus ihr geworden ist, ich meine…«


  »Wir waren befreundet, Nils. Wir kennen uns aus Schulzeiten. Mehr nicht. Ich habe sie ewig nicht gesehen, erst wieder, als sie bei uns eingeliefert wurde.«


  Er konnte nicht ahnen, dass ihr Herz raste, wie plötzlicher Schweiß das T-Shirt unter ihrem Kittel an ihre Haut klebte. Er wusste nichts. Sie lächelte erneut gegen ihre Panik an. Er ließ ihren Arm los, und sie spürte seinen Blick in ihrem Rücken, als sie den Flur hinunterging.


  


  Sie dachte an ihr Zusammentreffen zurück, als sie am Abend die Treppen in ihrem Hausflur emporstieg. Und sie fragte sich nicht zum ersten Mal, welche Rolle Nils Jäger in dieser fragwürdigen Inszenierung spielte. Allein die Erinnerung an den Blick seiner blassblauen durchdringenden Augen genügte, dass ihr erneut der Schweiß ausbrach. Die alten Holzstiegen knarrten unter ihrem Gewicht. Aus den Wohnungen drangen vereinzelt leise Geräusche. Das Klappern von Geschirr, Kinderweinen, Vorabend-Comedy im Fernsehen. Und irgendwo klingelte ein Telefon. Sie war noch nicht ganz auf ihrer Etage angelangt, da öffnete sich auch schon die Tür, die ihrer Wohnung gegenüberlag.


  »Frau Dr.Groth, ich hab sie unten auf der Straße kommen sehen, ich…«


  Frau Meier hatte wieder am Fenster gesessen. Gewartet. Es hatte fast etwas Beruhigendes. Andrea konnte nicht verlorengehen, ohne dass Frau Meier es bemerken würde.


  Sie lächelte die zierliche alte Frau an, deren feines graues Haar in altmodischen Wasserwellen um ihren Kopf lag. »Hallo, Frau Meier, geht es Ihnen gut?«


  Frau Meier nickte, lächelte zurück und schob mit der Zunge ihr Gebiss zurecht. Ihre knochigen Schultern zeichneten sich unter dem grauen Cardigan ab, den sie über einem passenden Wollkleid trug.


  »Da war ein junger Mann von einem Kurierdienst, der hatte einen Brief für Sie.« Sie nuschelte leicht, und aus ihrer Wohnung zog ein Geruch auf Andrea zu, der an eine alte Keksdose erinnerte.


  »Einen Brief?«


  »Ja, ein Einschreiben mit Rückschein. Ich hab ihn für Sie angenommen, damit der Kurier nicht noch mal die Treppen hochlaufen muss.« Frau Meier war schon über neunzig und hatte ihre Kinder nach dem frühen Tod ihres Mannes allein durchgebracht, indem sie Klavierstunden gegeben hatte. Eine alteingesessene Kielerin. Zäh, trotz ihres fragilen Äußeren. Andrea kannte diesen Typus Frau, der schon im Krieg gelernt hatte, für sich selbst zu sorgen. Irgendwie zu überleben. Andrea bewunderte die alte Dame dafür.


  Frau Meier nahm einen weißen Umschlag von der Kommode, die in ihrem Flur stand, und reichte ihn Andrea.


  »Danke, Frau Meier.«


  »Nicht dafür, min Deern, nicht dafür.« Noch ein flüchtiges Lächeln aus Augen, ebenso grau wie ihr Kleid, dann schloss sich die Wohnungstür wieder hinter ihr, und der Geruch nach alten Keksen verlor sich, zog die Windungen der Treppe hinauf, und Andrea fühlte sich entsetzlich allein in dem kalten Flur mit all seinen verschlossenen Türen.


  


  Erst in ihrer Wohnung warf sie einen Blick auf den Umschlag. Ihr Name stand in großen gedruckten Lettern darauf. Kein Absender.


  Andrea ließ ihre Wohnungstür hinter sich ins Schloss fallen, stellte ihren Rucksack im Flur ab, zog Stiefel und Jacke aus und nahm den Umschlag mit in die Küche. Mit einem Küchenmesser, das sie aus der Spüle fischte, öffnete sie ihn. Eine Doppelkarte fiel heraus. Ein großes schwarzes Kreuz prangte auf teurem Büttenpapier.


  Eine Todesanzeige.


  Andrea schluckte.


  Wer schickte ihr eine Todesanzeige per Einschreiben?


  Sie schlug die Karte auf und erstarrte.


  Ihr eigener Name stand dort in kursiven Lettern.


  Dr.Andrea Margrit Groth.


  Darunter ihr Geburtsdatum und daneben–


  Sekunden, Minuten vergingen, bis sie sich so weit wieder gefasst hatte, ihr Körper sich aus der Starre befreite. Mit weichen Knien stolperte sie in den Flur, nahm das Telefon aus seiner Ladestation und ging damit zurück in die Küche, wo der Umschlag der Karte noch immer auf dem Tisch lag. Auf dem Stempel die Telefonnummer des privaten Zustelldienstes. Sie warf einen Blick auf die Küchenuhr.


  Es war kurz vor sechs.


  Die Dame in der Verwaltung, die nur zufällig noch da war, weil sie etwas vergessen hatte, konnte ihr nicht weiterhelfen, nahm aber ihre Nummer auf und bot ihr einen Rückruf an. Am folgenden Tag. Wenn der Leiter der Zustellungsstelle wieder im Haus war.


  Andrea stimmte müde zu, obwohl ihr bereits klar wurde, dass ihre Nachforschungen im Sande verlaufen würden. Ergebnislos versickern. Es waren Profis–


  In der Nacht hatte sie Alpträume.


  Irgendwann ertrug sie die Dunkelheit nicht mehr. Stand auf und machte Licht. In der ganzen Wohnung. Ließ das Radio laufen. Es war drei Uhr.


  Sie kochte Tee und schaltete ihren Laptop ein.


  
    [home]
  


  
    VII.

  


  Durch die Glaswand der Rechtsmedizin blickte Armin Stahl auf den Leichnam von Torben von Dibbern. In dem grellen Licht über dem Tisch waren selbst aus der Entfernung alle Details zu erkennen. Graue Haut spannte sich über Rippen und einen eingefallenen Bauch, umhüllte Finger und verlor sich unter einem Schopf Haar, von dessen ursprünglichem Blond nicht mehr viel zu erkennen war. Vier Jahre hatte der Tote im Sarg gelegen und wies dennoch kaum Spuren von Verwesung auf. Wäre nicht die Haut so seltsam grau verfärbt, hätte man fast glauben können–


  »Der Friedhof liegt ungünstig in Strande«, unterbrach Harms Stahls Gedanken. »Zu feucht für einen gesunden Verfall.« Der Geruch abgestandenen Zigarettenqualms, der Harms ständig begleitete, war Stahl jetzt mehr als willkommen, lenkte er doch auf beinahe willkommene Weise von dem Verwesungsgeruch ab, der immer in diesen Räumen zu hängen schien und in jede Faser der Kleidung drang.


  »Für unsere Zwecke doch gerade richtig«, erwiderte Stahl, der froh war, dass das Glas ihn sowohl von der Leiche als auch von den beiden Rechtsmedizinern trennte, die sich über den Toten beugten und heftig debattierten.


  »Worum geht’s?«


  »Keine Ahnung«, erwiderte Stahl. »Irgendetwas haben sie entdeckt.«


  Harms trat näher an die Scheibe.


  »Ist was im oberen Brustbereich«, murmelte er. »Ich wette um eine Nachtschicht, dass sie eine Schussverletzung gefunden haben.«


  Harms sollte recht behalten.


  


  »Typische Spuren eines Steckschusses. Abgefeuert aus nächster Nähe«, erklärte Müller ihnen später bei einem Automatenkaffee ein Stockwerk höher. Stahl und Harms hatten beide darauf verzichtet, ihm und seiner Kollegin bei der Öffnung des Leichnams über die Schulter zu sehen. »Er hat die Rippen gestreift, die Spuren sind noch zu erkennen.« Müller zeigte ihnen einen Fotoausdruck. »Ist dann durch die Lunge und in der Wirbelsäule steckengeblieben. Sauber erlegt, würde ich sagen.«


  »Hast du das Projektil?«, fragte Stahl.


  Müller reichte ihm einen kleinen durchsichtigen Plastikbeutel.


  »Einen Suizid können wir aufgrund des Winkels, mit dem es in den Körper eingedrungen sein muss, mit großer Wahrscheinlichkeit ausschließen.«


  »Ein Unfall?«


  Müller zuckte die Schultern. »Warum sollte bei einem Jagdunfall der Totenschein auf Herzversagen ausgestellt sein?«


  »Es wäre nicht die erste Schussverletzung, die ein Hausarzt übersieht«, warf Harms ein.


  »Natürlich kommt so etwas vor. Aber der Mann ist am Fuß seines Hochsitzes gefunden worden…«


  »Er hatte keine Waffe bei sich.«


  »Kein Jäger geht ohne seine Waffe auf den Hochsitz«, widersprach Stahl.


  Harms sah ihn an.


  »Das stimmt.«


  Müller stand auf. »Ich muss wieder runter. Wir sind noch nicht fertig. Ich wollte euch nur das Projektil schon einmal bringen für die Kollegen von der Ballistik.«


  »Du rufst an, wenn du noch was findest?«


  Müller nickte.


  Stahl sah dem hochgewachsenen Rechtsmediziner nach, der sich mit langen Schritten von ihnen entfernte. Was war an jenem zwölften Januar vor vier Jahren passiert? Und wer konnte ein Interesse daran gehabt haben, Torben von Dibbern zu beseitigen?


  »Sein Bruder«, sagte Harms auf dem Rückweg ins Kommissariat. »Ich hab mich mal ein wenig umgehört in Strande. Torben war der Liebling seines Vaters. Schon von klein auf. Und sie waren altersmäßig nur knapp zwei Jahre auseinander.«


  »Ich höre nie etwas von der Mutter.«


  »Martha von Dibbern ist gestorben, als Sven knapp ein Jahr alt war. Scheint, dass sie sich nie richtig von der Geburt erholt hat. Sie und Sven wären wohl beide fast gestorben damals.«


  »Vielleicht hat der Alte ihm das unterschwellig nie verziehen.«


  »Vielleicht«, nickte Harms.


  Stahl seufzte.


  »Wenn er tatsächlich seinen Bruder umgebracht hat, wird es nicht einfach werden, ihm das nachzuweisen.«


  »Es sei denn, es tut sich ein Zeuge auf.«


  Stahl sah Harms von der Seite an, der in seiner Brusttasche nach seinen Zigaretten fingerte.


  »Du glaubst an Wunder, ja?«


  Harms steckte sich eine Zigarette zwischen die Lippen und grinste ihn an. »Würde ich sonst noch in diesem Beruf arbeiten?«


  In diesem Moment klingelte Stahls Handy.


  Uta war dran.


  »Wann kommt ihr rein?«


  »Wir sind gleich da. Warum?«


  »Friedrich von Dibbern wartet hier auf euch.«


  


  Von Dibbern stand in dem schmalen Flur und sah aus dem Fenster hinunter in den Innenhof, als sie kamen. Er schien viel zu groß, zu wuchtig für ihre beengten Räumlichkeiten zu sein. Sein schlohweißes Haar war nach hinten gekämmt, und sein Gesicht zeigte trotz des ausgehenden Winters die gesunde Farbe der Menschen, die einen Großteil ihres Tages an der frischen Luft verbringen.


  Stahl forschte in seinen Zügen nach einer Ähnlichkeit mit Sven, dem die ganze Härte und Kantigkeit seines Vaters fehlte. Er fand sie in der Offenheit des Blicks und der Linie des Mundes. Der Art, wie er ihn verzog, als er sie begrüßte.


  Friedrich von Dibbern nickte Stahl nur kurz zu und sah dann Harms an, der bis jetzt diesen Teil der Ermittlungen übernommen hatte.


  »Ich muss mit Ihnen reden«, sagte er in seiner brüsken Art.


  Harms nickte.


  »Mein Büro ist gleich hier.« Er stieß die Tür auf. »Stört es Sie, wenn mein Kollege Stahl dabei ist?«


  Ein kühler Blick traf Stahl.


  »Nein, es wird ihn auch interessieren.«


  Harms schloss die Tür hinter ihnen, und von Dibbern setzte sich auf den Stuhl am Kopfende ihrer beiden Schreibtische. Einen flüchtigen Moment dachte Stahl an die Menschen, die dort im Laufe seiner Dienstzeit schon gesessen hatten. Menschen unterschiedlichster Couleur. Aus unterschiedlichster Motivation. Warum war von Dibbern hier?


  »Ich möchte eine Aussage machen.«


  Stahl hielt die Luft an und sah, wie Harms anstatt nach seiner Zigarettenschachtel nach seinem Diktiergerät tastete. Friedrich von Dibbern wartete, die Hände ruhig in seinem Schoß gefaltet. Stahl hatte schon viele Menschen erlebt, die sich zu einer Aussage entschlossen hatten. Viele, die im letzten Moment dann doch noch einen Rückzieher gemacht hatten. Eingeknickt waren. Dieser Mann würde das nicht tun.


  Er lauschte seinem harten Bass, den klaren Sätzen, die Friedrich von Dibbern ohne jedes Zögern und Zaudern formulierte, und schauderte unwillkürlich vor der Härte und Konsequenz dieser Aussage, die ihnen alle fehlenden Beweise für eine Verhaftung seines Sohnes Sven lieferte.


  
    ***
  


  Lasse starrte das Essen auf seinem Teller an.


  Es roch nicht gut.


  Die Kinder um ihn herum aßen es trotzdem. Schaufelten den dünnen Milchbrei in sich hinein, dass ihm schon vom Zusehen schlecht wurde.


  Im Raum nebenan weinten die Babys. Sie weinten immer hier. Tag und Nacht. Zumindest kam es Lasse so vor. Er rührte mit seinem Löffel durch den Brei.


  Er vermisste seine Mama. So sehr, dass es richtig wehtat in seinem Bauch und er weinen musste. Vielleicht vermissten die Babys auch ihre Mamas.


  Er fühlte sich schrecklich allein unter den Kindern. Nur ein Junge war da gewesen, der zu ihm gekommen war und seine Hand genommen und festgehalten hatte. Aber der Junge war fort. Irgendwann frühmorgens waren Männer gekommen und hatten ihn mitgenommen. Ihn und andere. Er hatte sie nie wiedergesehen. Nur die Männer. Sie waren zurückgekommen und hatten noch mehr Kinder mitgenommen.


  Lasse hatte Angst vor ihnen. Es waren böse Männer. Sie waren laut und lachten hässlich. Und einmal hatte er gesehen, wie sie einem Jungen wehgetan hatten–


  Lasse schloss die Augen. Versuchte, nicht daran zu denken. Aber es gelang ihm nicht. Er hatte auch schon davon geträumt. Hatte geträumt, dass sie ihn geholt hätten und–


  Ein Schatten fiel über seinen Teller.


  Er zuckte zusammen und sah auf.


  Eine der Frauen, die auf sie aufpassten, stand auf der anderen Seite des Tisches und sah ihn an.


  »Komm mit«, sagte sie auf Russisch. Die Stimme der Frau war ungeduldig und unfreundlich. Sie hatte kein nettes Gesicht. Warum sollte er aufstehen und die anderen nicht?


  Sie wusste nicht, dass er sie verstand. Keiner wusste, dass Wladimir ihm Russisch beigebracht hatte. Keiner außer Mama.


  Lasse sah die Frau an, ohne sich zu bewegen.


  »Komm mit«, sagte sie noch einmal.


  Zwei der anderen Kinder sahen kurz von ihren Tellern auf, nur um sich dann schnell wieder noch tiefer darüberzubeugen.


  Er wollte nicht mit. Hastig schob er sich seinen Löffel in den Mund und würgte von dem Geschmack der sauren Milch.


  Die Frau kam um den Tisch herum und packte ihn am Arm. Der Löffel fiel ihm aus der Hand und in seinen Teller, Suppe spritzte. Sie zog ihn von seinem Stuhl hoch. Er hob schützend seinen Arm vors Gesicht, doch es half nichts.


  »Du wirst schon lernen, zu hören.« Sie schlug zu, und die Ohrfeige ließ seinen Kopf wie den einer alten, ausgeleierten Spielzeugpuppe zur Seite fliegen. Seine Wange brannte. Er biss sich auf die Lippe, um nicht zu weinen. Sein Herz hämmerte in seiner Brust.


  


  Die Frau zog ihn hinter sich her, an den Tischen der anderen Kinder vorbei, bis zur Eingangstür des Speisesaals. Einer der Männer stand dort. Einer von jenen, die die Kinder abholten.


  Lasse versuchte, sich aus dem Griff der Frau zu befreien, zog und zerrte, während er in seinen Ohren wieder die Schreie des Jungen hörte, dieses einen Jungen, dem sie so wehgetan hatten. Und er erinnerte sich wieder an die plötzliche Stille danach. Die ihm den Atem genommen hatte, als sie den Jungen wie ein totes Tier hinter sich hergezogen hatten, hinaus in den Schnee, wo er Tage später noch lag. Grau und kalt.


  


  »Herr von Dibbern, wir haben hier einen Haftbefehl gegen Sie. Ihnen wird vorgeworfen, vor vier Jahren Ihren Bruder Torben getötet zu haben.«


  Alle Farbe wich aus Svens rundem Gesicht. Er starrte sie entsetzt an. Für einen Moment glaubte Stahl, er würde ohnmächtig werden. Hilfesuchend tastete Sven mit der Hand hinter sich, nach dem Griff der Tür. Stahl machte einen Schritt auf ihn zu.


  Aber Sven blieb stehen. Lehnte sich gegen das große grüne Stalltor und schloss die Augen. Er trug seine Reitkleidung. Eine dunkelgraue Hose mit Lederbesatz, Stiefel und einen Wollpullover mit einer ärmellosen Weste darüber. Als sie in den Stall gekommen waren, hatte er ein Pferd in eine der Boxen geführt. Sattel und Zaumzeug hingen noch über einem Bügel neben der Tür. Die Stimmung im Stall war friedlich. Das leise Kauen der Pferde, das Rascheln des Strohs und hier und da ein Schnauben. Eine gescheckte Katze huschte an ihnen vorbei, eine Maus im Maul.


  Auch sie hatten ihre Maus gefangen.


  »Wir haben den Leichnam ihres Bruders exhumieren und in der Rechtsmedizin untersuchen lassen«, sagte Stahl. »Wissen Sie davon?«


  Sven von Dibbern öffnete die Augen wieder, sah ihn an und nickte langsam.


  »Ihr Bruder ist erschossen worden und nicht an Herzversagen gestorben.«


  »Ja«, sagte Sven nur. »Ich weiß.«


  Er war wie paralysiert.


  Stahl und Harms tauschten einen flüchtigen Blick.


  »Wir müssen Sie bitten, mit uns zu kommen«, sagte Stahl. »Sie haben das Recht…«


  Sven lauschte schweigend. Sie hatten das alles bereits durchexerziert, vor nur wenigen Tagen. Aber diesmal war es anders. Ganz anders.


  Die Sonne verschwand hinter dem Stalldach, als sie hinaustraten auf den Hofplatz. Lange Schatten fielen über den Schnee, aus denen bereits die Kälte der nahenden Nacht kroch. Eine Schar Krähen flog krächzend über sie hinweg auf dem Weg zu ihren Schlafplätzen.


  Sven blieb plötzlich stehen.


  »Wie… wie sind Sie auf mich gekommen?«


  »Ihr Vater hat eine Aussage gemacht.«


  Wenn es möglich war, wurde Svens Gesicht noch eine Spur blasser.


  Friedrich von Dibbern hatte auch die Tatwaffe mitgebracht. Sie hatte im Kofferraum seines silbergrauen Mercedes gelegen. Ein Jagdgewehr, wie sie es sich schon gedacht hatten.


  Stahl beobachtete Sven, der aussah, als wolle er noch etwas sagen, es sich dann aber anders überlegte, die Hände in den Taschen seiner Weste vergrub und auf das Gutshaus zuging. Von Friedrich von Dibbern war nichts zu sehen.


  Diesmal nicht.


  Noch einmal packte Sven seine Tasche. Noch einmal fuhren sie gemeinsam in die Stadt. Doch diesmal endete ihre Fahrt nicht vor der Tür des Haftrichters, sondern vor den Toren des Untersuchungsgefängnisses. Thilo Staffelt war gar nicht erst gekommen.


  Sven starrte ihn an, als Stahl ihn den Justizbeamten übergab.


  »Ich…«, begann er, schüttelte dann jedoch den Kopf und wandte sich ab.


  Die Tür schloss sich hinter ihm und den Beamten. Stahl blieb auf dem Parkplatz zurück und starrte noch eine Weile auf die Tür, auf das Zwielicht, das sich an den hohen Mauern verlor, und spürte die herannahende Dunkelheit wie eine Drohung. Jetzt hatte er Sven von Dibbern da, wo er ihn haben wollte. Aber warum verschaffte es ihm keine Befriedigung?


  Wieder sah er das Gesicht des Mannes vor sich, als sie ihm den Haftbefehl vorgelesen hatten. Das Entsetzen, das darin gelegen hatte. Es war nicht das Entsetzen eines ertappten Verbrechers gewesen. Es war–


  »Was ist, willst du da festfrieren?«, tönte Harms’ Stimme aus dem Auto.


  Stahl wandte sich um. »Ich glaube, wir haben einen Fehler gemacht«, sagte er, während er auf den Audi zuging.


  Harms bedachte ihn mit einem entsagenden Blick. »Du liebst es, schwierig zu sein, nicht wahr?«


  Stahl öffnete die Tür und ließ sich auf den Fahrersitz fallen. Stützte Arme und Kinn auf dem Lenkrad auf und starrte auf das geschlossene Tor der Justizvollzugsanstalt. »Er war es nicht.«


  »Armin…«


  »Warum beschuldigt sein eigener Vater ihn? Warum, Birger?« Er lehnte sich in seinen Sitz zurück. »Hast du sein Gesicht gesehen, als er erfahren hat, dass die Aussage seines Vaters ihn in den Knast bringt?«


  Harms erwiderte nichts. Zog nur seine Zigaretten aus der Jackentasche. Steckte sich eine an. »Vielleicht hast du recht«, sagte er schließlich und blies den Rauch aus dem offenen Fenster. »Aber was ändert das jetzt? Wir haben ihn verhaftet und sollten das Beste daraus machen. Wir können ihm ein Angebot machen. Wenn er uns etwas über die Geschäfte mit den Russen erzählt, helfen wir ihm in der Mordsache.«


  Harms hatte wie immer recht. Genauso würden sie es machen. Genauso machten sie es immer. Nur– warum passte es diesmal nicht?


  
    ***
  


  Alexei starrte auf den Bildschirm seines Laptops.


  Sie waren hinter ihm her.


  Konstantin will deinen Kopf.


  Deutlicher konnte man es nicht sagen. Aber Juri war noch nie einer gewesen, der um den heißen Brei herumredete. Auf wen außer ihn konnte er sich noch verlassen? Auf nicht mehr als eine Handvoll vermutlich, aber das würde reichen.


  Er tastete nach seinen Zigaretten, nahm eine aus der Schachtel und zündete sie an, ohne den Blick vom Monitor zu nehmen. Dann tippte er seine dringendste Frage ein.


  Was ist mit Lasse?


  Es dauerte nicht lange, bis die Antwort erschien.


  Ich bin dran. Du musst noch etwas Geduld haben. Unternimm nichts. Das bringt nur Unruhe.


  Alexei nahm einen langen Zug von seiner Zigarette.


  Untätig warten. Er tat es seit gut zwei Wochen.


  Weißt du, wo er ist?


  Irgendwo im Haus hörte er Vivian rumoren.


  Noch nicht. Konstantin ist misstrauisch und launisch. Er spricht mit keinem, hält alle Zügel selbst in der Hand. Du musst verdammt vorsichtig sein.


  Alexei wusste, warum.


  Der alte Mann hat Angst.


  Diesmal kam Juris Antwort erst mit einer Verzögerung.


  Wahrscheinlich. Wer möchte dich zum Gegner haben? Aber du weißt, das macht ihn umso gefährlicher.


  Alexei lächelte bitter. Es machte ihn vor allem unberechenbarer.


  Aber wenn einer der Situation gewachsen war, war es Juri. Dieser blasse, ernsthafte Junge, der sie mit seiner unschuldigen Miene alle in die Tasche steckte.


  Versuch, an seiner Seite zu bleiben.


  Er drückte seine Zigarette aus, während er auf die Antwort wartete. Sie kam prompt.


  Er will mich als deinen Nachfolger.


  Perfekt.


  Pass auf dich auf, schrieb er zurück. Fast meinte er das Lächeln in Juris Augen zu sehen, als er die Antwort las.


  Niemand erschießt den Buchhalter, Bruder.


  Alexei kappte die Verbindung und blickte durch das leicht beschlagene Fenster hinaus auf den See. Eine weite, weiße Fläche, aus der trockene, braune Schilfhalme wie vergessene Überbleibsel des Sommers herausragten, umgeben von alten, von Rauhreif überzogenen Bäumen. Funkelnd und glitzernd im Licht der bereits tiefstehenden Sonne. Ein Wintermärchen. Fernab der wirklichen Welt, wie es Alexei schien, seit sie durch den Wald ans Ufer des Sees gekommen waren. Eine Idylle jenseits der Realität. Ein Zufluchtsort, den er bald verlassen musste, um zurückzukehren in eine Welt, in der der Tod bereits auf ihn wartete.


  »Gibt es etwas Neues?« Vivians Stimme drängte sich in seine Gedanken. Er hatte sie nicht hereinkommen hören.


  Sie griff nach den Zigaretten auf dem Tisch und sah hinaus auf den See. Ihre Silhouette mutete so unwirklich an in dem kalten Winterlicht, als ob es sie jeden Moment auflösen, verschwinden lassen könnte. Aber sie verschwand nicht. Nein, sie war wirklich. Das einzige Wirkliche in seinem Leben, wie ihm manchmal schien. Das einzig Beständige. Das einzig Gefährliche.


  Vor zwei Tagen war sie das erste Mal aufgestanden und erholte sich langsam. Aber sie war schmal und blass–


  Er gab ihr Feuer und nahm sich noch eine Zigarette.


  »Nein«, antwortete er ihr auf ihre Frage. »Es gibt noch nichts Neues.«


  Und wenn, hätte er es ihr vermutlich nicht erzählt.


  Er spürte ihre Angst, die sie umgab wie ein lebendes Wesen. Pulsierte, atmete–


  »Lasse lebt«, sagte er. »Niemand wird ihn töten.«


  Niemand, nicht einmal Konstantin, würde es wagen. Nur lebendig konnte er ihnen von Nutzen sein.


  Er sah den Zweifel in Vivians grauen Augen.


  »Warum… Alexei«, der Name kam schwer über ihre Lippen, »warum sollten sie ihn am Leben lassen? Warum nicht… verschachern, wie die anderen?«


  Sie starrte auf ihre Zigarette. Die Glut an ihrem Ende. Dann sah sie zu ihm zurück. »Hast du keine Angst um ihn?«


  Stumm erwiderte er ihren Blick.


  Doch.


  Er hatte Angst.


  Vor dem, was sie mit ihm machen konnten, ohne ihn zu töten. Vor den Spuren, die es in seiner Seele hinterlassen würde. Und vor dem, was es aus ihm machen würde. Was es aus ihm gemacht hatte.


  »Sie werden ihm nichts tun.«


  In ihren Augen sah er, dass sie ihm nicht glaubte. Wie konnte sie auch? Aber wenn er seinen Sohn lebendig wiedersehen wollte, wenn er selbst überleben wollte–


  Das Warten kostete ihn Kraft. Beinahe mehr, als er besaß.


  Vivian sah ihn flehentlich an. »Wenn ich wenigstens wüsste, ob er lebt.«


  Sie schlug die Arme um ihren Körper, der so zerbrechlich geworden war. Biss sich auf die Lippe, um die Tränen zurückzuhalten. Er wartete. Wohl wissend, dass sie Nähe jetzt nicht ertrug.


  Doch sie machte einen Schritt auf ihn zu.


  »Ich kann das nicht mehr allein«, sagte sie leise. »Ich… ich brauche dich.«


  Ich brauche dich.


  Die Worte trafen ihn.


  Bosche moi! Warum jetzt?


  Sein erster Impuls war, zurückzuweichen. Fort. Weg von ihr.


  Er gab ihm nicht nach. Streckte stattdessen seine Hand nach ihr aus. Und sie nahm sie. Hielt sie fest, als er sie in seinen Arm zog.


  Sie waren einander nicht fremd geworden. Nie gewesen. Die Distanz zwischen ihnen lediglich bittere Notwendigkeit, um zu überleben.


  Ihr Haar streifte sein Gesicht. Ihr Körper–


  Sie war nah. Zu nah.


  Er spürte den Damm brechen.


  Und dann waren da nur noch ihre Haut an der seinen und ihre Lippen, die sich nur zu willig öffneten. Ihre Augen, groß und dunkel, während er sie küsste. Sie strebten zueinander in einer Finsternis, die sie zu ersticken drohte, Halt suchend. Die Angst im Verlangen erstickend. Vermeintliche Geborgenheit–


  


  Es war Nacht, als er wieder aufwachte.


  Ihr Kopf lag an seiner Schulter, einen Arm hatte sie über seinen Brustkorb geschlungen. Einmal noch atmete er den Duft ihres Haares, spürte er ihren Atem, dann befreite er sich behutsam aus ihrem Griff und stand auf.


  Kälte zog aus den Dielen und kroch zu ihm herauf. In dem Kachelofen, der die beiden Räume heizte, verglühten die letzten Reste. Der Holzkorb war leer. Von draußen rankten sich Eisblumen an den Scheiben der Fenster empor.


  Es erinnerte ihn an seine Zeit in St.Petersburg. Konstantin hatte ihn dort auf ein Internat geschickt, nachdem er ihn von der Straße aufgelesen hatte wie einen herrenlosen Hund. Nachdem er ihn gebürstet und gefüttert hatte.


  Die Winter in St.Peterburg waren kalt gewesen. Kalt und einsam. Im Grunde hatte er dort nicht anders kämpfen müssen als auf der Straße. Nur mit subtileren Mitteln. Und nicht gegen Hunger und Tod, sondern gegen elitäre Sprösslinge. Seine Verbündeten waren nicht Fäuste und Klappmesser gewesen. Sie hatten Namen gehabt: Tolstoi, Puschkin und Dostojewski, Tschaikowsky und Rachmaninoff.


  


  Eisige Kälte schlug ihm entgegen, als er die Haustür öffnete und auf die kleine Veranda trat.


  Stille.


  Selbst der Wind hatte sich schlafen gelegt. In der Luft lag jene besondere Reinheit, wie sie nur frostklaren Winternächten zu eigen ist, und über ihm wölbte sich ein Himmel voller Sterne, unberührt von irdischem Licht.


  Alexei stellte den Kragen seiner Jacke auf und ging auf den kleinen Bootssteg hinaus, der vom Haus auf den See führte. Atmete tief die eisige Luft ein.


  Einen Moment die Weite spüren.


  Die Nacht.


  Eins werden.


  Und vielleicht auch vergessen, was geschehen war in den letzten Stunden.


  Aber wollte er das wirklich?


  Wie hatte er leben können ohne Vivians Nähe? Ihre Berührungen? Ohne den leisen, sanften Klang ihrer Stimme, wenn–


  Er sah hinauf in das blinkende, glitzernde Firmament.


  Orion, der Jäger, ging eben auf und beherrschte breitschultrig den östlichen Himmel. Die Milchstraße zog sich wie ein weißes Band über das dunkle Tuch der Nacht und ließ das zarte Himmels-W der eitlen Cassiopeia fast verschwinden. Und im Mittelpunkt ruhte der Polarstern. Sicher und fest wie eine Achse, um die sich das ganze Universum drehte. Der Anblick erfüllte ihn mit Demut. Jedes Mal aufs Neue.


  Oder war es Ehrfurcht?


  Er war sich nie ganz sicher, in welche Tiefen seine russische Seele bisweilen hinabstieg. Warum die Vorstellung, Teil jener Weite und Schönheit zu sein, ihm eine seltsame, fremde Ruhe gab. Frieden. Dass der Tod nichts anderes bedeutete, als einzugehen in jene Unendlichkeit. In kleinen energetischen Einheiten.


  Es gab keinen Gott.


  Nur Chaos, das Ordnung gebar.


  Und nur in solchen Momenten fühlte er, wie sich seine verzehrende Einsamkeit auflöste. Völlig unverhofft–


  


  Ein leises Geräusch zu seiner Linken zerbrach die dichte Stille.


  Riss ihn aus seinen Gedanken.


  Er lauschte angestrengt, ohne sich zu rühren.


  Es waren–


  Schritte im Schnee. Leicht. Vorsichtig.


  Er hielt den Atem an.


  »Alexei…«


  Er fuhr herum.


  Vivian stand in der offenen Tür der Hütte. Wie ein Geist aus einer anderen Welt. Aber da war noch etwas.


  
    ***
  


  Nie, niemals zuvor hatte sie ihn so gesehen.


  Die Hände in den Taschen seiner kurzen bretonischen Fischerjacke, den Kopf in den Nacken gelegt und das Gesicht dem unendlichen Firmament zugewandt, still und unbeweglich im Dialog mit sich selbst und der Weite des Universums.


  Es war, als ob das Licht der Sterne ihn berührte, sein kurzes blondes Haar, die breiten Schultern unter dem blauen Stoff der Jacke, so weit und doch so nah. Er war Orion, Perseus, Alexei– himmlisch und irdisch zugleich.


  Kälte kroch unbeachtet an ihren nackten Beinen empor, hüllte sie ein, ließ sie erzittern–


  Sie durfte hier nicht stehen bleiben.


  Sie musste zurück in die Wärme.


  Und in diesem Moment sah sie sie. Zwei Männer. Nahezu unsichtbar in der Dunkelheit der Nacht. Sie standen zwischen den Bäumen. Schatten mit hellen Gesichtern.


  »Alexei…«, rief sie noch, bevor sie hervorsprangen, sah, wie er herumwirbelte und im selben Moment bereits seine Waffe in der Hand hielt, entsicherte, in einer fließenden Bewegung zielte und schoss. Der Schalldämpfer verwandelte den Knall in ein dumpfes Plopp, dessen leiser Widerhall zwischen den Bäumen vibrierte. Einer der Männer zuckte, stolperte noch einen Schritt, stockte und fiel dann zu Boden. Alexei schoss erneut, doch jetzt war er nicht schnell genug.


  Kalte Hände griffen nach ihr. Roh und brutal. Zerrten sie fort in die Dunkelheit. Der Schnee biss in ihre nackten Füße. Sie spürte den warmen Atem des Mannes an ihrer Wange, das schnelle Klopfen seines Herzens an ihrem Körper. Seine Hand lag über ihrem Mund. Und der Lauf seiner Waffe an ihrer Schläfe.


  
    ***
  


  Sven von Dibbern betrachtete den Mann, den Armin Stahl mitgebracht hatte. Spürte seinen abschätzenden Blick auf sich.


  »Alexei Malenko hat vier Jahre auf Ihrem Gut gelebt«, waren die Worte, mit denen er ihn begrüßt hatte. »Erzählen Sie mir, warum, und ich hole Sie hier heraus.«


  Was für eine Versuchung.


  Es war das Einzige, was er wollte. Raus hier. Fort. Weg von allem. In Argentinien suchten sie immer gute Springreiter. Auch in den Vereinigten Staaten. Kanada. Er würde überall hingehen, solange er mit Pferden arbeiten konnte. Es mussten nicht einmal die eigenen sein. Er hätte schon vor Jahren von Lehnhof weggehen sollen.


  Aber konnte er ihm trauen? Er war so glatt. So–


  Er sah zu Stahl.


  »Kann ich mit Ihnen allein sprechen?«


  Die beiden Männer sahen sich an. Welten lagen zwischen ihnen. Stahls Mondgesicht unter dem Schopf kurzer Locken strahlte trotz seiner kleinen aufmerksamen Augen ländliche Gemütlichkeit aus. Der Mann vom BKA dagegen verkörperte pure Distanz und weltmännische Gewandtheit. Und das nicht nur, weil er makellos gekleidet war. Er repräsentierte eine andere Klasse.


  Jetzt stand er auf. Strich sich die perfekt sitzende graue Hose glatt und nickte Stahl kurz zu. »Ich warte vor der Tür.« Kein Wort zu viel.


  Sven wartete, bis die Tür ins Schloss gefallen war.


  »Warum sollte ich ihm trauen?«


  Stahl sah ihn nur an. »Haben Sie eine Alternative?«, fragte er schließlich.


  Sven blickte durch das vergitterte kleine Fenster auf das Stück Himmel, das er dadurch sehen konnte. Nein, er hatte keine Alternative. Sie würden ihn in diesem verdammten Loch die nächsten Jahre sitzen lassen. Besser war es, alles auf eine Karte zu setzen.


  »Ich lege für Leif Falkner meine Hand nicht ins Feuer, aber…« Stahl ließ den Rest des Satzes unausgesprochen.


  Sven verstand auch so. Nickte schließlich.


  Stahl stand auf, um Falkner zurückzuholen.


  »Ich will hier sofort raus«, sagte Sven, als sich Falkner ihm gegenüber wieder hingesetzt hatte. »Wenn ich mit Ihnen rede, wird sich das schnell herumsprechen.«


  Falkner betrachtete ihn kühl.


  »Sie stehen unter Mordverdacht.«


  »Ich habe meinen Bruder nicht umgebracht.«


  »Und warum zeigt Ihr eigener Vater Sie an?«


  »Vivian hat ihn erschossen. Es war ein Unfall. Sie und Torben hatten Streit…«


  »Weswegen?«


  »Wegen Olgow… ich meine, Malenko.«


  Torben hatte nicht gewollt, dass der Russe die Geschäfte auf dem Gut übernahm. Er hatte Angst gehabt, alles zu verlieren. Aber sie hätten so oder so alles verloren. Die Banken hatten ihnen längst den Hahn zugedreht. Und seinen Tod hatte Torben mehr oder weniger selbst verschuldet. Hätte er Vivian in seinem blinden Zorn nicht geschlagen–


  Gottverflucht.


  Er war nicht anders gewesen als ihr Vater. Genauso jähzornig und selbstgerecht.


  »Warum haben Sie sie in Schutz genommen?«


  »Ich wusste damals nicht, dass es ihr um Malenko und nicht um das Gut ging.«


  Falkners rechte Augenbraue wanderte fast unmerklich nach oben. »Hatte Ihre Frau ein Verhältnis mit ihm?«


  Sven schüttelte den Kopf.


  Es war nichts gewesen zwischen ihnen. Nichts, was er ihnen hätte vorwerfen können, außer diesem unterschwelligen, unbestätigten Gefühl, dass sie sich nacheinander verzehrten. Ein Gefühl, geboren aus jenen Kleinigkeiten, von denen er anfangs nicht einmal gewusst hatte, ob er sie nicht einfach nur überbewertete.


  »Sie kannten sich von früher. Das habe ich erst später erfahren.«


  Er erinnerte sich an die Blicke, mit denen Malenko Vivian oft nachgesehen hatte, wenn sie einen Raum verließ. An dieses ganz besondere Lächeln, das nur er auf ihr Gesicht zaubern konnte–


  Stahl räusperte sich. »Dann war früher mal mehr gewesen?«


  »Lasse ist ihr gemeinsames Kind.«


  Warum, verdammt, tat es so weh, das auszusprechen? Immer noch. Immer wieder.


  »Aha«, sagte Stahl nur.


  Falkner sagte gar nichts, sah ihn nur an, und Sven fragte sich, was hinter dieser undurchdringlichen Fassade wohl vor sich ging.


  »Seit wann wissen Sie das?«, fragte der Mann vom BKA schließlich.


  »Ich habe kurz nach Neujahr einen DNA-Test machen lassen.«


  »Haben Sie Ihre Frau deswegen zur Rede gestellt?«


  Wieder schüttelte Sven den Kopf.


  »Warum nicht?«


  »Es war nicht mehr wichtig. Malenko war fort. Wir hielten ihn für tot.«


  »Der Totenschein für Ihren Bruder war auf Herzversagen ausgestellt.«


  »Mein Vater wollte es so.«


  Falkner strich sich einen imaginären Fussel vom teuren Stoff seiner Hose. »Es wurden Gelder gewaschen«, fuhr er fort, ohne noch einmal auf das vorher Gesagte einzugehen. »Über den Pferdeverkauf.«


  Sven nickte.


  »Erzählen Sie mir davon.«


  Falkner machte sich keine Notizen, hatte kein Diktiergerät in der Hand. Saß ihm einfach nur gegenüber, zurückgelehnt, die Hände auf dem Schoß ineinander verschränkt. Er wirkte gelangweilt. Aber Sven hütete sich davor, ihn zu unterschätzen.


  »Es wurden Pferde nach Russland verkauft. Da es sich um hohe Summen handelte, mussten es gute, später auch sehr gute Pferde aus unserer Zucht sein, alles andere wäre nicht glaubwürdig gewesen. Die meisten der Tiere waren gekörte Hengste und prämierte Stuten. Die angeblichen Erlöse, die tatsächlich aus dem Organhandel stammen, hat Malenko dann nach Anweisungen der Investoren angelegt. Ein kleiner Teil ging in die Instandsetzung des Guts.«


  »Handelte es sich um mehrere Auftraggeber?«


  »Ich habe keine Ahnung. Ich hab mich nicht um die Geschäfte gekümmert.«


  »Haben Sie ausschließlich nach Russland verkauft?«


  »Das entscheidende Geschäft haben wir im Osten gemacht. Dass wir dort für viel Geld Pferde verkauft haben, ist natürlich nicht unbemerkt geblieben. Man wurde aufmerksam auf unsere Zucht, und nach und nach kamen auch andere Interessenten. Für gute Pferde ist überall ein Markt, vor allem für Holsteiner. Die mischen ganz vorn in der Weltspitze mit.«


  »Ihre Zucht hatte früher schon einmal einen Namen.«


  »Ja, das hat beim Wiederaufbau geholfen. Wir hätten es vermutlich auch bald ohne die Russen geschafft.« Es rutschte ihm raus. Ungewollt. Der letzte Stolz, der sich wehrte, unterzugehen.


  »Nur gehörte Ihnen der Betrieb inzwischen nicht mehr, nehme ich an«, bemerkte Falkner kühl und überlegen.


  So kühl. So überlegen.


  »Nein, er gehörte uns nicht mehr.« Svens Eingeständnis klang kläglich.


  »Was ist aus den Pferden geworden, die Sie nach Russland verkauft haben?«


  »Die meisten sind gleich nach dem Verkauf auf den Schlachthof gekommen. Ein paar sind tatsächlich in den Sport gegangen, um den Schein aufrechtzuerhalten.«


  Falkner verzog keine Miene. Im Gegensatz zu Stahl.


  »Wie haben Sie Malenko kennengelernt?«


  »Er hat mich auf einem internationalen Turnier angesprochen. Es war in Kopenhagen.«


  Falkner sah ihn abwartend an.


  »Er hatte von unserem Gestüt gehört und den finanziellen Schwierigkeiten, in denen wir steckten«, fuhr Sven nach einem Moment des Zögerns fort. »Er gab sich als Vertreter eines Konsortiums russischer Investoren aus, sagte, er könne mir helfen, wenn ich Interesse hätte, mir seine Vorschläge anzuhören.«


  Er erinnerte sich, wie er nach dem Angebot des hochgewachsenen und durchaus seriös wirkenden Russen gegriffen hatte wie ein Ertrinkender nach dem rettenden Strohhalm. Als er schließlich erfahren hatte, worum es wirklich ging, was und wer tatsächlich hinter den »russischen Investoren« steckte, war es zu spät gewesen. In den darauffolgenden Jahren war es ihm vorgekommen, als ob die Steine auf Lehnhof Augen bekommen hatten. Hungrige, verzweifelte Augen von Kindern ohne Zukunft.


  »Was hatten Sie mit den Kindern zu tun, die als lebende Organspender aus den ehemaligen Sowjetrepubliken nach Westen geschleust wurden?« Falkners Frage schloss nahtlos an seine Gedanken an und ließ Sven zusammenzucken.


  »Nichts«, erwiderte er hastig. »Alexei wollte nicht, dass das Gut da mit reingezogen wird. Nur einmal waren Kinder da, für eine Nacht, aber da war er nicht da. Es war mehr oder weniger ein Versehen. Das Schiff war zu spät und…«


  »Aber Edwin Heitmann war dabei gewesen«, fiel ihm Falkner ins Wort.


  Sven nickte.


  »Inwieweit war Malenko an dem Organhandel selbst beteiligt– oder hat er nur Kontakte hergestellt? Was hat er sonst gemacht?«


  Sven zuckte die Schultern.


  »Er war– ich meine, er ist kein Mann, der viel von sich preisgibt. Ich weiß kaum etwas über ihn, obwohl er vier Jahre in unserer Mitte gelebt hat.– Meine Frau könnte Ihnen vielleicht mehr erzählen.« Er hörte selbst den bitteren Unterton in seiner Stimme und ärgerte sich darüber.


  Falkner ignorierte die Bemerkung.


  »Es gibt Industrielle und Geschäftsleute in Deutschland und in anderen westlichen Staaten, die an den Geschäften beteiligt waren«, fuhr er ungerührt fort. »Sie kennen sicher einige davon.«


  Sven atmete tief durch. Sollte er seinen letzten Trumpf ausspielen?


  »Wann komme ich hier raus?«


  »Wenn wir Ihre Aussagen überprüft haben.«


  Sven zwang sich zu einem Lächeln. »Genau dann können Sie auch von mir die Namen der anderen bekommen.«


  Falkner sah ihn schweigend an.


  »Gut«, sagte er dann und stand ohne ein weiteres Wort auf. »Ihre Entscheidung.«


  Sven spürte sein Herz in seiner Brust schlagen. Panik aufsteigen. Hatte er sich zu weit aus dem Fenster gelehnt? Er öffnete den Mund, um noch etwas zu sagen, aber Falkner hatte den Raum schon verlassen. Ohne ein weiteres Wort.


  Stahl verabschiedete sich, bevor er dem Mann vom BKA folgte, und Sven hatte das Gefühl, dass er sich genauso überrumpelt fühlte. Was würde nun geschehen?


  Er sah den beiden ungleichen Männern nach, wie sie den Flur hinabgingen, leise miteinander redend, wie sich die Gitter hinter ihnen schlossen. Dann folgte er dem Beamten zurück in seine Zelle. Versuchte, seine Angst zu unterdrücken, die ihn vor jedem Gesicht, vor jedem Schlüsselklirren in diesem Gebäude zurückzucken ließ. Er hatte keinen Kontakt zu den anderen Untersuchungsgefangenen. Und er wusste, warum.


  
    ***
  


  Eine Frau und ein Kind. Leif Falkner lächelte in sich hinein. Das war das ganze Geheimnis. Es machte Alexei Malenko so menschlich. So verletzlich. Und verlieh ihm gleichzeitig eine gewisse Tragik. Auch Alexei Malenko war einfach nur ein Mann.


  Er spürte Stahls Blick auf sich.


  »Sie wirken zufrieden«, sagte Stahl.


  Falkner nickte langsam. »Malenko hat sich zwischen die Fronten begeben.«


  »Sie meinen, wegen des Mordanschlags auf Vivian Marquardt?«


  Stahl war schnell. Ein guter Mann.


  »Genau deswegen. Und ich bin mir sicher, derjenige, der versucht hat, seine Frau umzubringen, hat auch das Kind.«


  Alexei Malenkos Sohn war mit Sicherheit ein unschätzbares Faustpfand. Aber die ganze Situation machte Malenko auch extrem gefährlich. Er stand mit dem Rücken zur Wand. Vermutlich war er irgendwo untergetaucht, um seine Frau zu schützen. Aber er würde seine Deckung verlassen müssen, wenn er seinen Sohn wiederhaben wollte.


  »Wir müssen Sven von Dibbern zum Reden bringen. Wir brauchen die Namen.«


  »Was ist mit den Sidorows in Hamburg?«


  »An die kommen wir nicht ran. Sie berufen sich auf ihre diplomatische Immunität.«


  »Ein Durchsuchungsbefehl für das Gut.« Stahl ließ nicht locker. »Bis jetzt haben wir ihn nicht bekommen, aber unter den gegebenen Umständen…«


  »Kommen wir nicht auch anders an von Dibberns Unterlagen? Er ist kein Profi. Sicher hat er irgendwo Aufzeichnungen. Telefonnummern.«


  »Kaum. Der Alte schießt uns eher vom Hof.«


  »Vermutlich macht es mehr Sinn, wenn Sie mit dem Richter sprechen.«


  Stahl nickte und zog sein Handy aus der Innentasche seines Mantels.


  »Vielleicht klappt es ja auf dem kurzen Dienstweg.«


  Es klappte.


  Sie waren dennoch zu spät.


  
    ***
  


  Ihr Entführer schleifte sie über den gefrorenen Boden. Äste schlugen Vivian ins Gesicht, Steine gegen ihre ungeschützten Füße. Alexei war hinter ihnen. Im Vorbeihasten feuerte er zwei-, dreimal auf den am Boden liegenden Körper des niedergeschossenen Mannes, der sich aus dem Weiß des Schnees aufbäumte, zuckte und dann still liegen blieb.


  Vivian wand sich im Griff des Mannes, der sie eisern umklammert hielt. Er war stärker, viel stärker als sie. Zerrte sie hinter sich her. Rücksichtslos. Feuerte über sie hinweg auf Alexei. Schüsse, die sich mit dumpfem Knall in der Uferböschung verloren.


  Alexeis Schritte kamen näher. Sie hörte ihn atmen.


  Ihr Entführer blieb stehen. So plötzlich, dass sie zu Boden fiel. Schnee schloss sich um sie. Tödliches, nasses Weiß. Der Mann riss sie hoch. Schob sie vor sich wie einen Schild und hielt ihr erneut die Waffe an die Schläfe. Der kalte Stahl bohrte sich in ihre Haut.


  »Lass sie los.« Alexeis Stimme war eisig, und Vivian blickte in die Mündung seines Revolvers.


  Ihr Entführer antwortete auf Russisch. Kurze, knappe Sätze mit einer Stimme, die nach Atem rang. Sie spürte das schnelle Heben und Senken seines Brustkorbs an ihrem Körper. Er roch nach Zigaretten und Schweiß. Der Lauf seiner Waffe drückte hart gegen ihren Schädelknochen.


  Alexeis Augen waren nicht mehr als schmale Schlitze in einem sonst vollkommen ausdruckslosen Gesicht.


  Sie wagte nicht, sich zu bewegen, kaum zu atmen–


  Jede Faser ihres Körpers war gespannt, wartete auf das Klicken des Revolvers und den Tod, der ihm folgen würde.


  Oh, Gott!


  Sie würde sterben.


  Tränen schossen ihr in die Augen. Machten sie blind. Alexeis Gestalt verschwamm.


  Sie würde sterben


  Lasse nie wiedersehen.


  Der Schuss fiel.


  Für einen Moment stand die Zeit still, sie hörte in seinem Nachhall nur das Klopfen ihres eigenen Herzens und das Rauschen ihres Blutes in ihren Ohren. Dann spürte sie, wie der Druck an ihrer Schläfe sich auflöste, wie der Griff des Mannes schlaff wurde.


  Sie stolperte von ihm weg. Noch immer halbblind. Sank in den verharschten Schnee, der ihre Füße längst taub hatte werden lassen. Leblose Klumpen an den Enden ihrer Beine, die ihr nicht mehr gehorchen wollten.


  Sie fuhr sich über die Augen.


  Alexei beugte sich über ihren Entführer. Der Mann lebte, hielt sich die Hand, in die Alexei geschossen hatte. Dieselbe Hand, mit der er ihr die Waffe an den Kopf gedrückt hatte, die jetzt auf dem Boden neben seinem Körper lag. Eingesunken in den Schnee. Er hatte es nicht mehr geschafft, abzudrücken. Aber sie meinte, die Waffe noch immer an ihrer Schläfe zu spüren. Wartete noch immer auf den Schmerz, die Dunkelheit–


  Alexei zog ihn aus dem Schnee, zwang den Mann auf die Knie. Er war untersetzt, nicht besonders groß, mit einem breiten Gesicht, wulstigen Lippen und kleinen tiefliegenden Augen. Dunkel gekleidet.


  Alexei beugte sich zu ihm herab. Sagte etwas auf Russisch.


  Feindseliges Schweigen antwortete ihm.


  Alexei zögerte nicht lange.


  Der Knauf seines Revolvers traf in das Gesicht des Mannes, und die Gewalt des Schlags riss seinen Kopf herum. Blut spritzte über den Schnee.


  Alexei richtete sich auf und wartete.


  Der Mann kniete vor ihm, den Kopf gesenkt. Blut lief aus seiner Nase.


  Alexei wiederholte seine Frage in ruhigem Ton.


  Wieder schwieg der Mann, und wieder traf ihn Alexeis Revolver. Wieder und wieder.


  Vivian spürte Übelkeit in sich aufsteigen.


  Dann plötzlich redete der Mann. Hastig. Vivian konnte den Sinn nicht verstehen, aber ihr war, als überschlage sich seine Stimme, als fielen die Worte übereinander, nur um–


  Alexei lauschte mit unbewegtem Gesicht. Dann zog er den Mann zu sich heran und setzte ihm die Waffe an den Kopf.


  Entsetzen trat in das Gesicht ihres Entführers. Nackte Angst. Er schüttelte den Kopf, weinte, flehte–


  »Nein«, stieß sie hervor, »Alexei, nicht«


  Er sah sie an, ohne den Mann loszulassen. Ohne die Waffe zu senken.


  »Geh ins Haus«, sagte er nur. Seine Stimme klang schneidend.


  Alles in ihr erstarrte.


  Sie stand auf, schwankte. Stolperte. Fiel. Stand wieder auf. Ihre Füße wie aus Blei. Schwer und gefühllos.


  Hinter ihr fiel ein Schuss. Gleich darauf noch einer.


  Sie wagte nicht, sich umzusehen.


  Auf allen vieren kroch sie die Stufen der Veranda hinauf. Unkontrolliert, am ganzen Körper zitternd. Ein weiterer Schuss.


  Die Haustür war nur angelehnt.


  Das spröde Holz der Veranda riss ihre Knie auf, aber sie wagte nicht, aufzustehen. Endlich war sie im Haus, schob die Tür ins Schloss und blieb einfach gleich dahinter liegen. Ihr ganzer Körper schmerzte. Zitterte. Ihr Atem kam stoßweise.


  Schließlich hörte sie Schritte.


  Schwere Schritte, die die Stufen der Veranda heraufkamen.


  Auf die Tür zu–


  Vivian hielt den Atem an, als sich die Tür öffnete und ein Schatten auf den Holzboden fiel.


  »Vivian?«


  Sie konnte nicht antworten. Sah die Kälte in Alexeis Augen und den Mann vor ihm im Schnee und hörte wieder und wieder das dumpfe Geräusch der Schüsse.


  Er zog sie vom Boden hoch und trug sie ins Schlafzimmer. Legte sie nass und schmutzig, wie sie war, auf das Bett. Jetzt erst sah sie, dass er aus einer Wunde an seiner Schläfe blutete.


  »Wir müssen weg«, sagte er nur und rieb ihre Füße.


  Durch das Fenster sah sie den ersten Schimmer des Morgens.


  »Kannst du aufstehen?«


  Tausende von Nadeln stachen in ihre Füße.


  Sie nickte nur.


  
    ***
  


  Konstantin Petrow betrachtete den hellen, blonden Schopf des Jungen. Die trotzige Miene, hinter der er sein Weinen verbarg.


  Er war ohne Zweifel Alexeis Sohn. Jetzt, wo er ihn vor sich sah, war er sich sicher.


  Juri wartete im Hintergrund. Es war seine Idee gewesen, das Kind aus dem Waisenhaus an der polnisch-ukrainischen Grenze zu holen, wo sie ihn versteckt gehalten hatten, in dieser Gegend am äußersten Rand der EU, wo niemand Fragen stellte, wenn nur genug Rubel den Besitzer wechselten. Daran hatte sich nichts geändert.


  »Er ist dort nicht sicher«, hatte Juri nur gesagt, und Konstantin hatte sich gefragt, wie dieser blasse Junge überhaupt herausgefunden hatte, wo das Kind war. Aber wenn schon er es wusste–


  »Du kannst uns allein lassen«, sagte er jetzt zu Juri, und der Mann mit dem Buchhaltergesicht nickte kurz und verließ den Raum.


  »Komm, setz dich zu mir«, wandte sich Konstantin an den Jungen. »Wie war deine Reise?«


  Große blaue Augen maßen ihn. Er regte sich nicht.


  Konstantin ließ seine Finger langsam über den dichten Samt der mit vielen Kissen bestückten Couch gleiten und verlor sich einen flüchtigen Augenblick in der Erinnerung an ein anderes Kind, das einst ebenso vor ihm gestanden hatte.


  Mit der richtigen Behandlung würde dieser Junge hier irgendwann dieselbe Kälte ausstrahlen wie sein Vater. Dasselbe gefährliche Werkzeug werden.


  Er war ein hübsches Kind. Schön fast. Große blaue Augen in einem zarten Gesicht. Unverkennbar das Erbe seiner Mutter. Er hatte gerade erst Bilder gesehen von dieser Frau.


  Dass Alexei sie verborgen hatte vor ihm, vor ihnen allen, sagte viel über seine Gefühle für sie– und das Kind.


  Seine Tarnung war gut gewesen. Fast perfekt. Auch wenn Konstantin nicht wissen wollte, was es Alexei gekostet hatte, seine Frau einem anderen zu überlassen.


  Nur dem Spross aus deutschem Bauernadel war es letztlich zu verdanken, dass sie überhaupt erfahren hatten, was vorging. Seiner Eifersucht und heimlichen DNA-Probe. Loswerden wollte der arrogante Bastard sie, ohne sich selbst die Hände schmutzig zu machen.


  Nun, Konstantin tat ihm den Gefallen gern. Wenn auch aus anderen Motiven.


  Er leckte sich die Lippen.


  Was für einen Preis würde er für das Kind bekommen, wenn bekannt würde, dass es Alexeis Sohn war. Es gab genug Menschen, die mit Alexei Malenko noch eine Rechnung offen hatten.


  Konstantin warf einen Blick auf seine Uhr.


  Vielleicht starb sein Vater gerade jetzt. Hauchte in diesem Moment sein undankbares Leben aus. Der Gedanke erregte ihn, obwohl er es bezweifelte. Alexei war zu klug, zu vorsichtig– und zu schnell. Es war schließlich auch nur einem dieser wunderbaren und völlig überraschenden Zufälle zu verdanken, dass sie ihn überhaupt aufgespürt hatten.


  Konstantin lächelte in sich hinein.


  Wenn Alexei noch lebte, hatte er inzwischen gefunden, was er finden sollte. Dann hatte Konstantin zwei Bauern gegeben, um einen König zu stürzen. Egal, wie, es war ein Spiel, das nur er gewinnen konnte. Konstantin liebte solche Spiele.


  Der Junge vor ihm trat von einem Bein aufs andere.


  »Ich hab dir gesagt, dass du dich zu mir setzen sollst.«


  Widerstrebend kam das Kind näher und ließ sich auf der äußersten Ecke der großen Couch nieder.


  Konstantin schob einen Teller mit Obst zu ihm hinüber.


  Der Junge starrte lange darauf, bevor er schließlich zögerlich nach einer leuchtend roten Erdbeere inmitten von Trauben, Bananen und frischen Datteln griff.


  Erdbeeren im Winter, welches Kind konnte da widerstehen?


  »Wie heißt du?«


  »Lasse von Dibbern«, erwiderte der Junge, ohne ihn anzusehen.


  Konstantin beobachtete, wie die Erdbeere im Mund des Jungen verschwand, wie er langsam kaute, um den Geschmack möglichst lange zu bewahren. Und er spürte, wie seine Hände bei dem Anblick feucht wurden. Sein Herz schneller schlug.


  Es klopfte es an der Tür.


  Juri.


  »Was…«


  Juri lächelte entschuldigend. »Konstantin Iwanowitsch, ich unterbreche nur ungern, aber…«


  Konstantin nickte unwirsch, nachdem er ihn angehört hatte. Stand seufzend auf.


  »Bring den Jungen zu Bett und morgen…«, er machte eine wedelnde Handbewegung, »…na, du weißt schon, wir haben alles besprochen.«


  Juri antwortete nicht, sah das Kind auffordernd an, das aufstand und ihm folgte.


  Konstantin hob seinen massigen Körper von der Couch und schob sich in sein Bad, um sich für den angekündigten Besuch umzukleiden.


  
    ***
  


  Alexei hatte die beiden Toten vor das Haus geschleift.


  Vivian starrte auf die leblosen Körper, auf den Schnee, der in immer dichteren Flocken fiel und die Spuren des nächtlichen Geschehens zudeckte. Der auf ausdruckslosen Gesichtern liegen blieb und von verkrustetem Blut umgebene Einschusslöcher unter sich begrub. Opfer eines Krieges.


  »Es ist so schrecklich, sie hier liegen zu sehen, auch wenn…« Vivian schauderte. Sie konnte nicht weitersprechen.


  Alexei sah kurz auf, bevor er die Leichen in zwei alten Kohlesäcken verschnürte, die er im Holzschuppen gefunden hatte. »Wäre es dir lieber gewesen, sie hätten uns erschossen?«


  Mehr nicht.


  Vivian biss sich auf die Lippe.


  Der Anblick der Männer brachte Erinnerungen in ihr zutage an einen anderen Toten im Schnee. An Blut, so rot, so leuchtend in dem jungfräulichen Weiß, an Augen, die sie ansahen, ungläubig, hasserfüllt, bis sie plötzlich erloschen, leer wurden von einem Moment zum nächsten.


  Vivian kroch tiefer in den langen Wintermantel aus Daunen, den sie in Andreas Kleiderschrank gefunden hatte.


  »Was… was wirst du mit ihnen machen?«


  Alexei antwortete nicht.


  Und sie spürte plötzlich den Wind, der über den See zog und an ihren Haaren zerrte.


  Er hatte kaum geredet, seit er die beiden Männer erschossen hatte.


  War in sich gekehrt und still. Noch stiller als sonst.


  In den frühen Morgenstunden hatte er telefoniert. Dann an seinem Laptop gesessen.


  »Lasse lebt«, hatte er ihr darauf gesagt. »Ich werde ihn dir zurückbringen.«


  Um ihn war etwas, das sie verstörte. Verunsicherte. Das ihr Angst machte. Gerade jetzt.


  Sie wandte sich langsam ab, zog sich Schritt für Schritt zurück zum Haus. Fort von wachsbleichen Gesichtern, die ungewollte Bilder auslösten. Fort von dem Mann, der dort im Schnee kniete und die Toten mit derselben Angst einflößenden Professionalität verschnürte, mit der er sie erschossen hatte.


  


  Es dauerte lange, bis er auch ins Haus kam. Seine Stiefel, die Ärmel seiner Jacke und seine Handschuhe waren nass. Sie reichte ihm wortlos einen Becher heißen Kaffees, nachdem er sich umgezogen hatte. Er nahm ihn und setzte sich an den Tisch.


  Ein Fremder.


  Die Sonne brach durch die Wolken. Sie stand noch tief über dem gefrorenen See, sandte lange Strahlen aus Licht durch das Schneetreiben. Licht, das sich zwischen den Bäumen verfing und das Eis auf ihren Ästen zum Glühen brachte.


  Plötzlich spürte sie seinen Blick auf sich.


  Aus diesen kalten, harten Augen, die so gar nicht zu seinem weichen Mund passen wollten. Sie machte einen Schritt auf ihn zu.


  Er stellte seinen Kaffeebecher ab und griff nach ihrem Arm. Zog sie zu sich heran. Auf seinen Schoß. Strich mit seinen Fingern über ihr Gesicht, ihre Wangen, ihre Schultern, ihre Arme. Sie waren kalt. So kalt wie seine Augen, die ihnen folgten.


  Sie verharrte reglos und beobachtete das Spiel seiner Muskeln unter dem engen weißen T-Shirt. Spürte Abschied.


  Konnte man einen Mörder lieben?


  Sie erinnerte sich an das Gefühl seiner nackten Haut an der ihren. An seine schweigende und fordernde Art. Seine berückende Zärtlichkeit. Wie konnte ein Mann gleichzeitig so rückhaltlos lieben und töten?


  Sie so willenlos machen?


  Damals schon und jetzt wieder.


  Plötzlich wollte sie nicht gehen. Nicht zurück in die Welt, die all diese Fragen aufwarf. Die sie trennte. Immer und immer wieder.


  »Wir können nicht bleiben«, sagte er ruhig.


  Hatte sie laut gesprochen?


  »Ja«, erwiderte sie leise. »Ich weiß.«


  Sie strich mit dem Finger über seine Wangen, seine Lippen. Beugte sich zu ihm herab.


  Konnte man einen Mörder lieben?


  Sie liebte den Klang seiner Stimme. Sein Lächeln. Selbst sein Schweigen und die Kälte seiner Augen. Alles. Von der Art, wie er den Kopf leicht schräg zu halten pflegte, wenn er nachdachte oder zuhörte, bis zu der ruhigen, kontrollierten Effizienz, mit der er alltägliche Aufgaben erledigte.


  Ihre Lippen berührten sich. Und seine Hände, die Hände, die so kompromisslos töten konnten, umfassten ihr Gesicht. So sanft.


  Sie hatte solche Angst, ihn zu verlieren.


  Das war es.


  Sie hatte Angst, ihn sterben zu sehen. So, wie die beiden Männer.


  Lasse lebt. Ich werde ihn dir zurückbringen.


  Und er?


  »Wir müssen gehen«, sagte er.


  


  Sie wartete, während er ihre Sachen ins Auto brachte.


  Als er fertig war, ging er noch einmal ins Haus. Breitete auf dem Tisch eine schmale Spur weißen Pulvers auf einer Zeitung aus.


  Alte Übelkeit kehrte bei dem Anblick zurück.


  Wie hatte sie nur glauben können, vergessen können–


  »Warum… Alexei?«


  Er drehte sich zu ihr um.


  »Ich kann mir jetzt nicht erlauben, müde zu sein«, sagte er.


  Sie schluckte. Es fiel ihr schwer zu schweigen. Und er merkte es.


  Sie wandte sich ab. Konnte es nicht mit ansehen.


  Sie hörte ihn schniefen und unterdrückte ihre Tränen.


  


  Sie ließen das Haus hinter sich. Ebenso den See. Es schneite noch immer. Dichte Flocken. Der verharschte Schnee auf dem Weg kratzte am Unterboden des Mietwagens. Ein unauffälliger A4-Kombi in Graumetallic.


  Vivian lehnte sich auf dem Beifahrersitz zurück und schloss die Augen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Alexei besorgt.


  »Ja, alles okay.« Sie sagte es so dahin, denn tatsächlich dachte sie an die beiden Toten, die irgendwo in den Untiefen des Wassers versteckt lagen, während sich über ihnen das Eis schloss und sie einsperrte wie in einem Sarg.


  Wäre es dir lieber gewesen, sie hätten uns erschossen?


  Jäger und Gejagte.


  »Hast du sie gekannt?«


  Alexei sah flüchtig zu ihr herüber. Das vom Schnee reflektierte Licht der Scheinwerfer warf fremde, harte Schatten über sein Gesicht.


  »Wen?«


  »Die beiden Männer… ich meine… die Toten.«


  Er antwortete nicht gleich.


  »Ja.«


  »Wer waren sie?«


  Er schüttelte unmerklich den Kopf. »Je weniger du weißt, desto besser.«


  Der Waldweg mündete in eine Bundesstraße. Geräumt und gestreut.


  Alexei beschleunigte den Wagen.


  


  Zwei Stunden später erreichten sie Hamburg. Fuhren über die Elbbrücken in die City hinein. Vorbei an den Glaskuppeln des Großmarkts, den Deichtorhallen, den monumentalen Gebäuden des Hauptbahnhofs und der Kunsthalle.


  Alexei hatte von unterwegs eine Suite im Atlantik reserviert.


  »Du hast kein Zuhause mehr. Du brauchst mehr als nur ein Hotel«, hatte er auf ihren Protest hin bemerkt.


  Er bog in die Straße an der Alster ein, und die weiße Fassade des fast einhundertjährigen Grandhotels strahlte ihnen trotz des Schneetreibens entgegen. Alexei parkte vor dem Eingang.


  »Wir haben alles besprochen«, sagte er, während er aus dem Handschuhfach seine Brieftasche nahm und ihr die Scheckkarte eines Schweizer Bankinstituts reichte. »Hast du noch Fragen?«


  »Du kommst nicht mit rein?«


  »Nein, ich…«


  Er war schon unterwegs. Sie las es in seinen Augen.


  »Schon gut«, erwiderte sie leise. Obwohl nichts gut war.


  Sie wollte nicht allein zurückbleiben. Untätig warten müssen, während er–


  Er sah sie noch immer an.


  »Ich komme zurecht«, fügte sie hinzu.


  Er nickte kurz und öffnete die Fahrertür. Stieg aus und holte ihre Reisetasche aus dem Kofferraum. Der Portier des Atlantik, der in seiner dunkelblauen Livree im Foyer des Hotels wartete und sie längst bemerkt hatte, trat heraus und kam über die Straße, um sie ihm abzunehmen.


  Vivian schlüpfte in Andreas Daunenmantel. Kam sich plötzlich entsetzlich klein und verloren vor.


  Du hast kein Zuhause mehr.


  Sie hatte nichts mehr. Nur noch sich selbst.


  Alexei nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie flüchtig. Es war die gleiche Geste wie in der Neujahrsnacht, Vorahnung streifte sie mit kalten Fingern.


  Dann stand sie auf der Straße und sah den im Straßenverkehr verschwindenden Lichtern des Audi nach.


  »Madame?« Der Portier lächelte auf sie herab. »Wollen Sie hineingehen?«


  Du brauchst mehr als nur ein Hotel.


  Sie nickte nur und wandte sich dem erleuchteten Eingang zu.


  
    [home]
  


  
    VIII.

  


  Friedrich von Dibbern blickte von der Treppe des Gutshauses über den Hof, der verlassen im letzten Licht des Tages lag. Er hatte sie alle nach Hause geschickt.


  »Nehmt euch frei«, hatte er den Mädchen gesagt und versprochen, sich um die Pferde zu kümmern. Sie waren gern gegangen. Fühlten sich nicht mehr wohl auf dem Hof, seit Christina gekündigt hatte. Er hatte es ihnen angesehen. Christina hatte sie alle mitgerissen, alle immer wieder aufgebaut mit ihren skandinavischen Märchen und Geschichten. Hatte fleißig gearbeitet, bis auch sie es nicht mehr ausgehalten hatte.


  Sie hatte angerufen. Aus Stockholm, wo ihre Familie lebte. Gefragt, wie es ihm ging. Wie es Sven ging.


  Sie wäre die richtige Frau für ihn gewesen. Sie hatte denselben Pferdeverstand wie er. Dieselben Träume.


  Er schlug den Kragen seiner Jacke hoch und ging die Stufen hinunter und über den Platz. Wie immer berührten seine Finger im Vorbeigehen flüchtig Cabernets Beine. Kalte Bronze nur noch. Was war er für ein Hengst gewesen. So ein Pferd wurde nur einmal in fünfzig Jahren geboren. Er hatte seine Spuren hinterlassen in der Holsteiner Zucht. Bis heute.


  Er öffnete die knarrende Stalltür. Die Pferde hatten ihn schon kommen hören, einige wieherten leise in Erwartung auf das Futter.


  Er schaltete das Licht ein.


  Der Stallgang lag sauber gefegt vor ihm. Zwanzig Boxen auf jeder Seite. Dahinter die große Halle. Alles neu. Alles vom Feinsten. Der verdammte Russe hatte gewusst, wo investiert werden musste. Der Betrieb lief so gut wie seit Jahren nicht mehr. Aber die von Dibberns waren nur noch geduldete Gäste auf Lehnhof. Das adlige Aushängeschild für die betuchte Kundschaft. Sven hatte alles aus der Hand gegeben. Aber der Besitz hatte ihm noch nie etwas bedeutet. Es waren immer nur die Pferde gewesen.


  Friedrich von Dibbern schritt den Stallgang hinunter. Er hatte lang genug gute Miene zum bösen Spiel gemacht. Lang genug stillgehalten.


  Das war jetzt endgültig vorbei. Er hatte nichts mehr zu verlieren. Alles, was für ihn von Wert war, hatte er verloren. Und der Rest–


  Mit einem Ruck öffnete er neben dem Aufgang zur Reithalle das kleine Tor, das direkt auf die Weiden führte. Kalter Wind zog herein, fegte ein paar Strohhalme den Stallgang hinunter. Dann sperrte er die Boxentüren auf.


  Die Pferde kannten den Weg. Selbst um diese ungewohnte Zeit. Nur zwei zierten sich. Er musste sie hinausführen. Sah ihnen nach, wie sie in den Abendhimmel hinein den anderen nachjagten. Ihre Winterdecken flatternd, das Geräusch ihrer Hufe dumpf in dem Schnee, der zu allen Seiten davonstob. Zwei Stuten mit neugeborenen Fohlen hatte er von den Mädchen am Nachmittag schon wegbringen lassen. Für sie war es noch zu kalt draußen. Die anderen waren es gewohnt.


  Niemand hatte nachgefragt. Niemand würde sich erinnern. Und wenn doch, war es ihm egal.


  Er verscheuchte den Hund, der plötzlich aufgetaucht war. Er fraß nicht mehr richtig, seit Sven fort war. Ein dünner brauner Schatten.


  Dann begann er mit seinen Vorbereitungen.


  Es war dunkel, als er erschöpft zum Haus zurückkehrte. Die Stufen zur Tür hinauf waren ihm mit einem Mal fast zu viel. Als er oben stand, sah er sich noch einmal um. Der Hund war verschwunden. Nichts war zu sehen. Noch nicht. Aber es würde nicht mehr lange dauern.


  Er ging ins Haus und zog die Tür hinter sich zu. Hier war schon alles fertig. Er hatte den halben Tag damit zugebracht. Vielleicht war er deshalb so erschöpft. Aber es war eine gute Müdigkeit. Seit langem wieder. Er spürte eine gewisse Zufriedenheit. Alles ging einmal zu Ende, und manchmal war es das Beste, selbst dafür zu sorgen.


  Es würde nichts übrigbleiben. Gar nichts.


  
    ***
  


  Alexei saß im Auto und zündete sich eine Zigarette an.


  In seinem Mund lag noch der bittere Nachgeschmack des Kokains. Mit jedem Atemzug verteilte es sich mehr in seinem Körper. Machte ihn wach. Schärfte seine Sinne.


  Er sah auf den Bau auf der gegenüberliegenden Seite der vierspurigen Straße. Ein Bürohaus in einem Gewerbegebiet in Hamburg-Volkspark. Halb verborgen in der zweiten Reihe hinter einem Gebäude, in dessen Schaufenstern für Großküchenbedarf geworben wurde. Es war bereits dämmrig, und der Verkehr nahm zu, so kurz vor Feierabend. Auch auf dem Gelände herrschte reger Betrieb. Gelblich-orange leuchtete das Licht der Straßenlaternen, unter denen sich die Straße bis zur nahen Autobahn wand, die sich nur wenige hundert Meter weiter auf massiven Brückenpfeilern über den Gebäuden und den weitläufigen Schienenanlagen der Bahn hinzog.


  Überall gingen die Lichter an. Und die langen Eiszapfen, die von den großen Hinweisschildern für die Arenen herabhingen, fingen es, brachen es auf in schimmernde Reflexe. Alexei verlor sich in ihrem Anblick, ihrem Zittern und Strahlen, dann zwang er seinen Blick, seine Aufmerksamkeit zurück zu dem Haus, das auf der anderen Straßenseite auf ihn wartete.


  Es war nichtssagend. Glatte weiße Wände, unterbrochen nur durch lange Reihen von Fenstern, in denen sich das Licht der Straße und die Silhouetten der umliegenden Häuser spiegelten. Unter dem Haus befand sich eine Tiefgarage, verschlossen durch ein Rolltor aus Metall, das Dach des Gebäudes war gespickt mit Antennen und Satellitenschüsseln und von den Nachbarhäusern getrennt durch eine Reihe niedriger Lagerschuppen und einen großen Parkplatz.


  Es gehörte zu Breitmanns Imperium. Nicht ihm selbst, aber in seinen Dunstkreis. Und es stand leer. Große Schilder einer Hamburger Maklerfirma wiesen auf freie Büroflächen zu Sonderkonditionen hin.


  Alexei griff erneut nach der Zigarettenschachtel, die auf dem Beifahrersitz lag.


  Juris Informationen deckten sich mit dem, was Pjotr ihm schließlich gestanden hatte. Hier sollte innerhalb der nächsten Stunde die Übergabe stattfinden. Alexeis Finger tippten ein schnelles Stakkato auf das Lenkrad des Audi. Er brauchte nur hineinzugehen.


  Nein.


  Das war zu einfach.


  Er suchte noch immer nach dem Haken, als ein weißer Kleinlaster mit der Aufschrift eines Hamburger Malerbetriebs auf das Gelände fuhr. Er fuhr dicht an den Seiteneingang.


  Alexei richtete sich auf, um besser sehen zu können.


  Ein bärtiger Mann stieg aus. Knapp zwei Meter, von kräftiger Statur. Er trug einen Arbeitsoverall und sprach in ein Handy.


  Alexei kannte ihn nicht. Augenblicke später ging die Tür am Seiteneingang auf. Das Gesicht des Mannes, der, ebenfalls im Malerkittel, heraustrat, war Alexei vertraut. Es war einer von Konstantins Männern. Der Mann aus dem Kleinlaster öffnete die Schiebetür und hob Farbeimer heraus, die er an den anderen weiterreichte. Alexei zählte zehn Eimer.


  Einhundert Kilo.


  Wie Pjotr gesagt hatte.


  Es folgten eine Leiter, Abdeckplanen, ein Bündel Decken, aus denen ein Schopf blonder Haare herausschaute. Dann versperrte ihm der Fahrer des Wagens die Sicht. Breitschultrig und groß stand er zwischen dem Kleinlaster und der noch immer geöffneten Tür des Gebäudes.


  Alexei wartete. Und kämpfte gegen die Zweifel, die in ihm aufstiegen. Nie zuvor hatte er sein Leben für das anderer in die Waagschale geworfen. Noch war Zeit, umzukehren. Alles zu vergessen. Konnte er das?


  Der Zweimetermann neben dem Kleinlaster zog die Schiebetür wieder zu, nickte dem anderen kurz zu und stieg wieder ein. Er wendete das Fahrzeug und fuhr vom Parkplatz auf die Straße zurück. Der Fahrer musste einen Augenblick warten, um eine Lücke im Verkehr abzupassen, und Alexei konnte einen Blick auf sein Gesicht werfen. Speicherte es ab.


  Würde er jemals nach Moskau zurückkehren können? Er bezweifelte es. Wollte er zurück?


  Er erinnerte sich daran, wie es gewesen war, Lehnhof in jener Silvesternacht zu verlassen, um seinen besten Freund zu töten.


  Er hatte Konstantin Petrow vertraut, ihm geglaubt, dass Wladimir Olgow sie betrogen und verraten hatte, hatte Wladimirs Bitten und Flehen keinen Glauben geschenkt. Nur um zu erfahren, dass er selbst der Betrogene war.


  Jetzt wusste er, dass Konstantin bereits vor Wladimirs Ermordung begonnen hatte, ihn systematisch zu isolieren. Er fürchtete Alexeis wachsende Macht und noch mehr sein eigenes Alter. Den Verlust der Kontrolle. Und Alexei war zu verstrickt gewesen in private Dinge, um die Strömungen zu spüren. War satt und träge geworden während seiner Zeit auf Lehnhof. Unvorsichtig.


  Bosche moi.


  Wladimir war gekommen, um ihn zu warnen. Und er hatte ihn dafür getötet. Er fühlte noch immer den Körper seines Freundes, der so plötzlich in sich zusammengesackt war, sah wieder die graue Gehirnmasse, die über unruhiges Wasser spritzte. Es war ein immer wiederkehrendes Bild, das ihn bis in seine Träume verfolgte. Aber letztlich hatte Wladimirs Tod Vivian vielleicht das Leben gerettet.


  Vivian.


  Der Gedanke an sie trug die Erinnerung an große dunkle Augen in sich. Dichte Locken, die über seine Finger fielen. Und den warmen, weichen Geruch ihrer Haut–


  Nein. Er würde es nicht über sich bringen, sie noch einmal zu verlassen. Er nahm noch einen langen Zug von seiner Zigarette, bevor er sie im Aschenbecher ausdrückte. Es gab kein Zurück.


  


  Das Bürogebäude lag unverändert vor ihm.


  Kein Licht, keine Bewegung.


  Wenn er jetzt in dieses Haus ging, um Lasse zu holen, zerschnitt er die letzten Bande. War er endgültig vogelfrei.


  Und es würde seine ganze Kraft und Erfahrung fordern, um das erste Jahr zu überleben. Es gab viele aufstrebende Talente, die nur darauf warteten, sein Erbe anzutreten. Aber es gab auch die, die darauf hofften, dass er Verantwortung übernahm und Konstantin die Stirn bot. Der Krieg hatte längst begonnen.


  Alexei schaltete die Standheizung des Audi aus und schob sich seinen Revolver in das Halfter unter seiner Jacke.


  


  Die Seitentür des Bürogebäudes widersetzte sich nur kurz seinen Bemühungen. Sie öffnete sich geräuschlos in ein kaltes unpersönliches Treppenhaus mit weißen Wänden und Stufen aus marmoriertem Stein. Alexei lauschte. Erst hörte er nichts. Doch dann nahm er entfernt Stimmen wahr. Sie kamen von unten. Er stieg die Treppe hinunter. Den Rücken an der Wand. Die Waffe im Anschlag.


  Einhundert Kilo Kokain und sein Sohn als Draufgabe. Was für einen Deal hatte Konstantin abgeschlossen? War Breitmann beteiligt? Das Bürohaus gehörte zu seinen Immobilien. Aber Breitmann war kein Drogenhändler. Dafür hatte er nicht die Nerven.


  Am Fuß der Treppe waren zwei Türen. Die eine führte zur Tiefgarage, die andere in dahinterliegende Kellerräume. Feucht war es hier unten. Die Luft abgestanden und kalt.


  Alexei tastete sich durch einen unbeleuchteten Flur.


  Stahltüren.


  Er blieb stehen.


  Hinter einer hörte er leise Männerstimmen.


  Er schob sich hinter einen Mauervorsprung und wartete.


  Lauschte.


  Da öffnete sich die Tür. Ein breiter Lichtstreif fiel in den Flur. Alexei drückte sich in den Schatten.


  Ein Mann trat in den Flur. Es war derselbe, der die Ware entgegengenommen hatte. Alexei kannte sein Gesicht, aber nicht seinen Namen. Ein kräftig gebauter Mann mit kurzgeschorenem Haar und dem Nacken eines Preisboxers. Er ging zur Treppe.


  Die Tür blieb auf.


  In einer Ecke des Raums sah Alexei eine schmale Pritsche. Ein Kind lag darauf. Zusammengekrümmt. Lasse. Die Augen verbunden und die Hände und Füße mit silbergrauem Gaffa Tape gefesselt. Rote Striemen zogen sich über seine nackten Arme. Es gab keine Decke. Nichts, das ihn vor der klammen Kälte des Kellers geschützt hätte. Und er war so zierlich, so klein–


  Alexeis Finger schlossen sich fester um den Revolver in seiner Hand, als sein Blick auf den Mann fiel, der an dem Tisch in der Mitte des Raums saß, eine Zeitung vor sich. Er hatte ihm den Rücken zugekehrt, aber Alexei musste sein Gesicht nicht sehen, um zu wissen, wen er vor sich hatte. Der Anblick war vertraut. Zu vertraut.


  Er machte einen Schritt auf den Mann zu, den Knauf des Revolvers erhoben, um ihn mit einem Schlag auf die Schläfe niederzustrecken. In diesem Moment drehte sich der Mann mit unerwarteter Behändigkeit um und richtete den Lauf seiner Waffe auf ihn.


  »Ich habe dich erwartet, Alexei«, sagte Konstantin Petrow.


  
    ***
  


  Armin Stahl wachte mitten in der Nacht auf. Er blickte in das unwirklich silbrige Licht der mondglänzenden Schneenacht, das durch sein Schlafzimmerfenster fiel, fühlte die harten Schatten der umliegenden Häuser mehr, als dass er sie sah. Er lauschte einen Moment in die Stille. Sabine neben ihm atmete regelmäßig und tief. Er betrachte ihr Profil im Halbdunkel und widerstand der Versuchung, sie zu berühren. Sie in seine Arme zu ziehen und–


  Über sie hinweg fiel sein Blick auf den Radiowecker. Die roten Leuchtziffern zeigten 3.48Uhr. Behutsam, um seine Frau nicht zu wecken, schlug er seine Decke zurück und stand auf. Griff im Hinausgehen nach seiner Kleidung und zog leise die Tür hinter sich zu.


  Es war kühl in der Wohnung. Die Heizung auf Nachtbetrieb. Erst in gut einer Stunde würde sie umschalten. Stahl tastete sich durch den dunklen Flur in die Küche. Schloss die Tür hinter sich und machte Licht. Rieb sich die kalten Füße an seinen Waden, bevor er seine Socken überstreifte.


  In der Spüle standen die Weingläser des Vorabends. Ein paar Teller. Ein Hauch von Knoblauch und Salatsoße hing noch in der Luft. Er zog sich an und startete die Kaffeemaschine. Lauschte ihrem Blubbern und Plätschern und atmete den frischen Kaffeeduft ein.


  Er liebte diese frühen Stunden des anbrechenden Tages, wenn die Welt tief in ihrem letzten Schlaf lag und die Stille fast greifbar war. Es war eine Zeit, die Raum und Platz gab zum Denken, in der kein Telefon klingelte und niemand Fragen stellte.


  Stahl fragte sich, was ihn aus dem Bett getrieben hatte.


  Etwas lag in der Luft.


  Er wusste nicht, was, er wusste nur, dass es ihn beunruhigte.


  Er dachte an die vergangenen Tage und Wochen. An den unbefriedigenden Fall, an dem sie arbeiteten. Es kam ihm so vor, als würden sie in ihren Ermittlungen bei jedem Schritt, den sie machten, zwei zurückgeworfen. Als stocherten sie blind in einem überdimensionalen Heuhaufen. Leif Falkner war der Einzige, der es scheinbar gelassen nahm. Er erinnerte sich noch genau an seine Worte: »Bei organisiertem Verbrechen in dieser Größenordnung müssen Sie viel Geduld mitbringen. Es dauert manchmal Jahre, bis Sie so weit sind, dass Ihnen ein Schlag gelingt, der Ihnen nicht nur ein paar kleine Fische, sondern wirklich große Brocken liefert.«


  Stahl wusste, dass ein Job beim Bundeskriminalamt nichts für ihn wäre. Überschaubare Tötungsdelikte aus Habgier oder Leidenschaft waren die Standards, die sie von Kiel aus ins Umland führten. Misshandlungen oder Vernachlässigungen mit Todesfolge. Diese Verbrechen waren wie überall auf der Welt ein düsteres Abbild der Gesellschaft und ihrer Schwächen. Ausdruck ihrer Hilflosigkeit und Überforderung. Sie waren emotional geprägt, sprachen von zwischenmenschlicher Tragik und zerstörten Biographien.


  In den Strukturen der organisierten Kriminalität spiegelte sich eine Schattenwirtschaft von immenser Macht. Modern und effizient. Es gab keinen wirklichen Täter- und Opferbezug. Kein Mitleid. Keine Gefühle. Morde passierten aus Notwendigkeit. Das individuelle menschliche Leben verlor seinen Wert wie im Krieg. Und Angst regierte wie in einer Diktatur.


  Er hatte den Atem dieser Welt gespürt beim Anblick von Nikolai Sidorow, dem Sohn jenes russischen Diplomaten aus Hamburg, und der Kinder, die sie in Altenhof gefunden hatten. Kollateralschäden.


  Er hatte ihn gespürt, als sie Sven von Dibbern in seiner Zelle gegenübergesessen hatten. Ein Mann, zu schwach, um in dieser Welt zu bestehen. Und er hatte ihn gespürt, als er Alexei Malenkos Bild betrachtet hatte. In ein Gesicht gesehen hatte, das so viel Härte und Bestimmtheit ausstrahlte, dass kein Zweifel blieb, wo er stand.


  Malenko war einer, der ganz oben mitmischte, der Strukturen und Hintermänner kannte. Der tötete, ohne zu fragen. Was mochte Vivian Marquardt bewegt haben, sich mit einem solchen Mann einzulassen?


  Er hatte viele Informationen gesammelt über sie in den vergangenen Wochen– über ihre Familie, die sie im Alter von achtzehn Jahren bei einem Flugzeugabsturz verloren hatte, über ihr Leben, das lange Zeit bestimmt war von politischem Aktivismus an der linken Front.


  Er musste sie finden. Nur über sie würden sie an Malenko herankommen.


  Stahl seufzte unwillkürlich.


  Wenn sie noch lebte.


  Er würde die Ärztin noch einmal befragen. Andrea Groth.


  Falkner hatte einen verdeckten Informanten im Krankenhaus, der annahm, dass sie mehr wusste, als sie zugab. Leider gab Falkner seine Identität nicht preis.


  Zu gefährlich, hieß es immer.


  Aber vielleicht hatte er ja recht.


  Seit Vivian Marquardt vor etwas mehr als zwei Wochen aus dem Krankenhaus verschwunden war, war nichts mehr passiert. Keine neuen Hinweise auf mögliche Aktivitäten seitens ihrer Gegenspieler, nichts. Aber es würde weitergehen. Sobald sich die Aufregung um die Geschehnisse auf Lehnhof gelegt hatte, würden die Ratten wieder aus ihren Löchern schlüpfen. Es konnte nicht mehr lange dauern.


  Ein Geräusch riss ihn aus seinen Gedanken.


  Schrill hallte es durch die dunkle Wohnung. Sein Handy. Hastig stellte er den Kaffeebecher ab und eilte durch den dunklen Flur. Sabine richtete sich verschlafen im Bett auf, als er das Telefon von seinem Nachttisch nahm.


  Es war Harms. »Lehnhof brennt«, sagte er nur.


  


  Sie sahen den Schein des Feuers schon, als sie über die Holtenauer Hochbrücke fuhren. Ein leuchtendes Orange in der Dunkelheit.


  Als sie ankamen, waren die freiwilligen Wehren bereits vor Ort. Männer und Frauen in der schweren dunklen Einsatzkleidung der Feuerwehr. Blaulicht zuckte durch die Nacht, Menschen hasteten hin und her, überall standen Löschfahrzeuge, lagen Schläuche. Große Scheinwerfer tauchten die Szenerie in unwirkliches Bühnenlicht, und durch die Bäume hindurch blickten sie auf ein Inferno. Das gesamte Gut stand in Flammen, die hoch in den dunklen Nachthimmel loderten. Selbst am Straßenrand, gut hundert Meter von den ersten brennenden Gebäuden entfernt, war die Hitze zu spüren.


  Ein Streifenpolizist von der örtlichen Wache kam auf sie zu.


  »Da ist nichts mehr zu retten«, sagte er.


  »Was ist mit den Menschen?«


  »War niemand da außer dem Alten von Dibbern, wie es scheint.«


  Stahl atmete tief durch.


  »Und die Tiere?«


  »Die Pferde sind alle draußen. Auf den Weiden zur Ostsee hin.«


  Stahl und Harms tauschten einen Blick.


  »Wo ist das Feuer ausgebrochen?«


  Der Beamte schüttelte den Kopf. »Können wir noch nicht sagen. Es brannte alles schon lichterloh, als die Feuerwehr ankam.«


  Er war kaum zu verstehen unter dem Brausen des lodernden Feuers, dem Krachen und Knacken.


  Ein junger Mann in Schutzkleidung, fast noch ein Kind, kam an ihnen vorbei. Führte einen dünnen braunen Hund an einem Strick mit sich.


  Stahl erinnerte sich an das Tier und war plötzlich froh, es zu sehen.


  »Da hinten ist der stellvertretende Kreisbrandmeister«, sagte der Streifenpolizist und wies auf einen kräftig gebauten Feuerwehrmann, der ein Stück entfernt mit zwei weiteren Männern in Schutzkleidung sprach. »Der kann Ihnen mehr sagen.«


  Stahl bückte sich unter dem Absperrband hindurch und ging auf den Mann zu. Harms folgte ihm. »Klaus Hoppe«, rief er Stahl über das Tosen des Feuers zu. Stahl nickte nur. Harms kannte viele in dieser Ecke. Er kam von hier.


  »Hallo, Herr Hoppe. Stahl, Kripo Kiel, Mordkommission.«


  Der Mann wandte sich um. Trotz der Kälte schwitzte er, und Spuren von Ruß lagen auf seiner Haut und den Rändern seiner Brille. Er wirkte nicht glücklich über die Unterbrechung. Betrachtete Stahl mit leicht gerunzelter Stirn. Doch dann sah er Harms neben Stahl auftauchen.


  »Birger, hallo«, begrüßte er Harms und schüttelte dem kleinen graugesichtigen Mann die Hand.


  »Kannst du uns eine erste Einschätzung geben?«, fragte Harms.


  »Beim Eintreffen der ersten Rettungskräfte hat es bereits an mehreren Stellen gebrannt. Das ist das Einzige, was ich sagen kann.« Er musste schreien, denn in diesem Moment krachte mit lautem Getöse nicht weit entfernt der Dachstuhl eines der Gebäude in sich zusammen. Funken stoben in den Himmel.


  »Könnte es Brandstiftung sein?«


  Hoppe schenkte Harms einen langen Blick und räusperte sich.


  Harms sah kurz zu Stahl. Der verstand auch ohne weitere Worte.


  »Ich glaube, ich hab mein Telefon im Auto liegenlassen«, sagte er mit einer entschuldigenden Geste und wandte sich ab.


  Als er wenig später zurückkam, wartete Harms schon auf ihn. Mit der obligatorischen Zigarette im Mundwinkel.


  »Und?«, fragte Stahl.


  »Natürlich gibt er keine offizielle Einschätzung ab, hat mich mehrmals an unsere Brandermittler verwiesen, aber er hat selbst soviel Erfahrung…«


  »Ja?«


  »Wahrscheinlich ist es Brandstiftung. Und wie es aussieht, hat der Alte von Dibbern das Feuer selbst gelegt. Alle Tiere waren draußen, und die Angestellten haben für heute freibekommen, so viel ist schon klar.«


  »Und der Alte?«


  Harms zuckte die Schultern und trat seine Zigarette aus.


  »Wenn er es selbst gelegt hat, vermute ich ihn irgendwo dort in den Flammen.«


  Stahl sah Harms ernst an.


  »Wenn er es tatsächlich selbst gelegt haben sollte…«


  »Zahlt die Versicherung keinen Cent«, vollendete er den den Satz.


  Stahl nickte nachdenklich. Das würde passen. Er bringt seinen Sohn ins Gefängnis und zerstört das Gut, das ihm längst nicht mehr gehört.


  In der Innentasche seines Mantels spürte Stahl den Durchsuchungsbefehl, den er seit gestern mit sich rumtrug. Zu spät.


  
    ***
  


  Sie verloren nicht viele Worte.


  Das machten sie nie.


  Der Stiernacken fesselte Alexei auf einen Stuhl und seine Hände mit Handschellen auf seinem Rücken. Seine Handgriffe zeugten von Professionalität.


  Alexei beobachtete Konstantin, der etwas abseits stand und telefonierte. In seinen abgetragenen Jeans und seinem karierten Hemd sah er aus wie ein einfacher Mann, und genauso gab er sich am Telefon. Ein Handlanger, der nichts wusste und nur Befehle ausführte.


  Er spielte die Rolle perfekt. Wie immer, wenn er sich aus seiner Villa an der Rubljowka hinausbewegte, hinabstieg in ein Leben, das für ihn schon seit Jahrzehnten zur Vergangenheit gehörte. Aber es gab Angelegenheiten, um die sich Konstantin ganz persönlich kümmerte.


  Dass er hier war–


  Alexei machte sich nichts vor.


  Seine Gegenwart bedeutete Tod. Seinen und auch den seines Sohnes. Konstantin würde keinen Zeugen am Leben lassen.


  Lass sie verschwinden. Täglich verschwinden Menschen.


  Lasse rührte sich auf der Pritsche.


  Konstantin beendete sein Telefonat und trat zu ihm. Bückte sich und nahm ihm die Augenbinde ab. Lasse blinzelte in das Licht. Konstantin zog ihn von der Pritsche hoch und hielt ihn wie einen jungen Hund im Nacken gepackt. Er drehte Lasses Kopf so, dass er Alexei ansehen musste.


  »Da ist dein Vater, mein Junge, wie ich es dir versprochen habe.«


  Lasses Augen wurden groß, als er Alexei erblickte. Emotionen huschten über seine Züge wie vom Wind getriebene Wolkenfetzen. Unglauben. Flüchtige Freude.


  Und dann–


  Angst, als er sah, dass Alexei die Hände auf den Rücken gebunden hatte.


  »Ich frage mich, warum du mir nie von deinem Sohn erzählt hast?« Konstantins kalte Stimme hallte durch den Kellerraum wie in einem Alptraum. Er zog ein Klappmesser aus seiner Hosentasche und durchtrennte mit einem Schnitt Lasses Fesseln. Stieß ihn von der Pritsche. »Geh zu ihm.«


  Unsicher stolperte Lasse auf Alexei zu, fiel ihm geradezu entgegen.


  »Langsam«, sagte Alexei leise.


  Lasse sah aus großen verlorenen Augen zu ihm auf.


  »Warum sagt er, dass du mein Papa bist?« Seine flüsternde kleine Stimme klang rauh, als hätte er geweint.


  Weil es so ist, wollte Alexei sagen, aber er brachte es nicht heraus. Der Kloß in seiner Kehle war zu groß. Er wollte Lasse halten, die Schatten unter seinen müden Augen fortwischen, die Angst vertreiben. Aber er konnte es nicht. Er am allerwenigsten. Lasse war sein Sohn, und deswegen war er hier. Nur deswegen.


  Und dann war Lasse auf seinem Schoß, kleine Arme schlossen sich um seinen Hals. Eine kalte Wange berührte die seine.


  »Sie tun mir weh«, flüsterte er kaum hörbar neben seinem Ohr. Sein kleiner Körper drückte sich gegen Alexeis Brust.


  Alexei schloss für einen Moment die Augen. Das Kokain wirbelte durch seine Adern, vermischte sich mit Ausschüttungen von Adrenalin, und er spürte, wie die Handschellen in seine Handgelenke schnitten.


  Über Lasses feines blondes Haar hinweg sah er, wie Konstantin ein Päckchen Zigaretten aus der Brusttasche zog und lächelte. Sah am Ausdruck seines teigigen Gesichts, am Blitzen seiner Augen, wie er die Situation genoss, den Schmerz und die Angst, die den Raum füllten.


  »Ich habe gehört, dass du nach ihm gesucht hast.«


  Alexei antwortete nicht.


  Konstantin zündete sich eine Zigarette an, inhalierte den Rauch tief.


  »Ich habe einen guten Preis für ihn bekommen.«


  Das Lächeln wurde breiter.


  »Was willst du, Konstantin Iwanowitsch? Dass ich um das Leben meines Sohnes bettle?« Alexei spürte Lasses Blick, das plötzliche Zittern, das durch den kleinen Körper lief. Der Junge verstand viel zu gut, was vorging.


  Konstantin nahm einen weiteren Zug von seiner Zigarette.


  Ja, es war genau das, was Konstantin wollte. Er würde es auskosten, genießen, ihn kriechen lassen und doch genau das tun, was er von vornherein geplant hatte. Alexei konnte Lasses Leben nicht retten. Genauso wenig wie sein eigenes. Er war blind in die Falle getappt.


  Hatte Juris letzte Warnungen in den Wind geschlagen.


  


  Schritte kamen den Gang hinunter. Auf den Raum zu. Ledersohlen auf Beton. Alexei wandte sich nicht um. Spürte nur, wie Lasse sich enger an ihn schmiegte.


  »Was für eine rührende Szene. Vater und Sohn in inniger Umarmung.«


  Erik Breitmann. Also doch. Er trug einen teuren kamelfarbenen Kaschmirmantel, Handschuhe und einen Aktenkoffer in seiner Rechten. Ein arrogantes Lächeln stand in seinem schmalen Gesicht, aus dem ihn helle, fast farblose Augen spöttisch musterten.


  Er war nicht allein gekommen.


  Hinter ihm drängten zwei Männer durch die Tür. Professionelle Schläger. Alexeis Bauchmuskeln spannten sich unwillkürlich an.


  Lasse drückte sich dicht an ihn.


  Breitmann stellte seinen Aktenkoffer auf dem Tisch ab und zupfte seine dunklen Lederhandschuhe von seinen Fingern.


  »Habt ihr den Stoff?«


  Der Stiernacken wies auf die Farbeimer neben der Tür.


  Einer von Breitmanns Schlägern öffnete sie einen nach dem anderen und überprüfte ihren Inhalt. Breitmann nickte zufrieden, machte den Koffer auf und nahm ein Notebook heraus. Klappte es auf und schaltete es ein. Konstantin beobachtete das Geschehen von der Pritsche aus, auf die er sich zurückgezogen hatte, sobald Breitmann den Raum betreten hatte. Seine Miene verriet nichts.


  Breitmann transferierte das Geld.


  Der Stiernacken verließ den Raum, um zu telefonieren. Als er zurückkam, nickte er Konstantin unauffällig zu, dann wandte er sich an Breitmann.


  »Lasst ihn verschwinden«, sagte er mit schwerem Akzent und einem Seitenblick auf Alexei. »Den Jungen nehmen wir mit.«


  Lasses Arme schlossen sich fester um Alexeis Hals. »Ich will nicht weg. Ich will bei dir bleiben.« Panik lag in seinen geflüsterten Worten.


  »Du kannst nicht bei mir bleiben.«


  »Aber… du bist mein Papa, du…«


  Als Alexei Breitmanns zufriedenes Lächeln sah, stieg Übelkeit in ihm auf.


  »Sei tapfer…«


  Lasse wehrte sich, als Konstantin nach ihm griff.


  »Nein!«, schrie er immer wieder und klammerte sich an seinem Vater fest, doch seine kleinen Hände hatten nicht genug Kraft. Seine Finger rutschten von der Wolle des Pullovers, griffen in die Luft–


  Das Letzte, was Alexei sah, waren die Tränen in den Augen seines Sohnes. Dann traf Breitmanns Faust sein Gesicht.


  Alexeis Kopf flog zur Seite, und er schmeckte Blut.


  Breitmanns Schlag hatte ihm die Lippe aufgerissen.


  Im Hintergrund sah Alexei, wie Konstantin lächelte.


  »Alles Gute«, rief dieser ihm auf Russisch zu, bevor er sich abwandte und den sich wehrenden Lasse mit sich zog.


  »Fahr zur Hölle«, stieß Alexei hervor– ebenfalls auf Russisch.


  Breitmann rieb sich mit schmerzverzerrtem Gesicht die Faust.


  Alexei beugte sich vor und spuckte ihm vor die Füße. Beobachtete mit Genugtuung, wie er zurückwich und das Gemisch aus Blut und Speichel trotzdem über seine blankgeputzten schwarzen Schuhe spritzte. Breitmann war so ein verdammter Feigling.


  Einer der Schläger trat vor. Er trug Handschuhe, die die Finger freiließen– und einen Schlagring.


  Alexei biss die Zähne zusammen.


  Aber er spürte den Schlag nicht. Just in dem Moment, als das Metall auf seinem Nasenrücken explodierte, hörte er einen Schrei.


  »Papa…!!! Nein…!!!«


  Lasse.


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie er sich in Konstantins Griff wand–


  »Papa!!!«


  Noch ein Schlag traf ihn.


  Aber er saß nicht mehr auf dem Stuhl. Er war das Kind, das schrie, das verzweifelt kämpfte, um seinem Vater zu helfen. Aber die Männer, die ihn hielten, waren stärker, brachten ihn fort, während das dumpfe Geräusch der Schläge, die auf seinen Vater einprasselten, immer leiser wurde–


  Alexei sah die Faust wieder auf sich zukommen.


  Schloss die Augen.


  »Ihr dürft meinen Vater nicht schlagen!«


  Ein Keller. Kalt und feucht. Sie stießen ihn eine Treppe hinauf. Er wehrte sich, wollte zurück–


  Es war sein Zuhause. Das Haus seiner Eltern. Ein Haus voller Lachen und Musik. Sie rissen die Bücher aus den Regalen und trampelten darauf herum. Er rannte zu seiner Mutter, doch sie zogen sie fort von ihm. Raus aus dem Haus–


  Irgendwo weinte ein Kind.


  Seine Schwester.


  Zeig ihnen niemals, dass du Angst hast.


  Und plötzlich verstand er, was Wladimir ihm hatte sagen wollen.


  »Er ist es gewesen, Alexei.«


  Jemand riss ihm den Kopf nach hinten.


  Er sah das Gesicht wieder vor sich. Das mitleidlose Lächeln. Hörte wieder die kalte Stimme. »Bringt sie um. Alle. Bis auf den Kleinen hier. Den nehmen wir mit.«


  Er ist es gewesen, Alexei.


  Er keuchte, als ihn erneut eine Faust traf.


  Spürte, wie sie auf seinem Wangenknochen aufschlug, wie der Schmerz in seinem Kopf vibrierte und die Spitzen des Schlagrings die Haut unter seinem Auge aufbrachen und das Blut warm über seine Wange lief.


  Mühsam schlug er die Augen auf.


  »Er ist wieder wach«, sagte jemand.


  Und dann traf ihn der nächste Schlag.


  
    ***
  


  Der Junge wehrte sich, biss und trat um sich.


  »Sie tun ihm weh, ich will zurück!«


  Konstantin hielt ihn mit eiserner Hand.


  So, wie er damals seinen Vater gehalten hatte. Damals, als sie gegen gutes Geld die Nester der Regimekritiker ausgeräuchert hatten.


  Wäre Konstantin nicht gewesen, wäre Alexei heute nicht mehr am Leben. Aber er hatte damals Gefallen gefunden an dem Kind, dessen zartes Äußeres so ganz im Widerspruch stand zu dem eisernen Willen, der aus seinen Augen blitzte. Er hatte ihn kämpfen lassen. Auf der Straße. Hatte sich gesagt, wenn er überlebte, würde er stark genug sein. Wenn nicht–


  Nun. Er hatte überlebt. Bis jetzt.


  Konstantin lächelte in sich hinein. Noch war er der Stärkere. Hatte er sein Revier ein weiteres Mal erfolgreich verteidigt.


  Er gab dem Jungen, der sich erneut in seinem Griff wand, eine Ohrfeige. »Hör auf, habe ich dir gesagt.«


  Der Junge weinte nicht. Auch wenn es ihm schwerfiel. Gott, ja, er war der Sohn seines Vaters.


  Vielleicht sollte er ihn doch behalten.


  Konstantin lehnte sich in dem Polster des Wagens zurück, der jetzt aus der Tiefgarage auf die Straße fuhr, und schloss die Augen.


  Nein.


  Er war zu alt, um noch einmal von vorn anzufangen.


  Er hörte, wie der Junge leise schniefte. Jetzt, wo er hoffte, dass es niemand sah.


  
    ***
  


  Sie fanden Friedrich von Dibberns sterbliche Überreste am nächsten Tag in den Trümmern des Gutshauses. Die Feuerwehr hatte das komplette Anwesen kontrolliert niederbrennen lassen. Es war nichts mehr zu retten gewesen. Die weiteren Ermittlungen hatten tatsächlich Brandstiftung ergeben.


  Auch Jörn Müller war vor Ort. Herausgekrochen aus seinem Keller der Rechtsmedizin. Kopfschüttelnd betrachtete er die Zerstörung.


  »Was für ein Jammer um das Anwesen«, bemerkte er mit echtem Bedauern in der Stimme. »Soweit ich weiß, standen die Gebäude sogar unter Denkmalschutz.«


  »Familienbesitz seit rund dreihundert Jahren«, sagte Harms. »Von Dibbern wollte vermutlich sichergehen, dass niemand noch irgendeinen Nutzen aus dem Gut ziehen kann.«


  »Das hat er geschafft. Er hat sich übrigens erschossen, nachdem er das Feuer gelegt hatte. Von unten durch den Mund in den Schädel. Die Kugel sitzt noch drin.« Er bedachte Stahl und Harms mit einem einnehmenden Lächeln. »Wollt ihr ihn sehen?«


  »Nein«, erwiderte Stahl bestimmt.


  »Weiß sein Sohn schon, was passiert ist?«


  »Falkner ist bei ihm.«


  Jörn Müller sah ihn erstaunt an. »Sind sie handelseinig geworden?«


  Stahl wunderte sich, wie die Information ihren Weg bis in die Rechtsmedizin gefunden hatte.


  »Ich weiß es nicht«, erwiderte er, nicht gewillt, noch mehr preiszugeben.


  Harms trat seine Zigarette aus. »Was wird jetzt eigentlich aus den Pferden?«


  Stahl folgte dem Blick seines Kollegen. Hinter den Trümmern der Ställe standen die Tiere auf den Weiden und blickten auf das Gutsgelände herüber, als ob sie auf etwas warteten.


  »Einer der Nachbarn hat sich drum gekümmert, dass sie auf verschiedene Ställe verteilt werden.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Die Transporter müssten gleich kommen.«


  In diesem Moment bog der erste Lkw auf das Gelände ein.


  »Werden wir hier noch gebraucht?«, fragte Harms.


  Stahl schüttelte den Kopf.


  »Dann lass uns fahren, bevor das Chaos losbricht.«


  
    ***
  


  Vivian beobachtete, wie der Morgen erwachte. Wie der Himmel über der Alster allmählich heller wurde und das dunkle Blau sich färbte, überging in zartes Licht, das die Sterne verblassen ließ.


  Sie hatte nicht geschlafen in der Nacht.


  Bei jedem leisen Schritt, bei jeder Stimme, die sie gedämpft aus dem Hotelflur vernahm, war sie hochgeschreckt, doch alle Hoffnung war bislang vergebens. Alexei war nicht zurückgekehrt, und auch das Handy, das er ihr dagelassen hatte, schwieg beharrlich.


  Die Stadt war längst zum Leben erwacht. Unter den hohen Fenstern schob sich ein endloser Strom von Autos in beiden Richtungen über die Straße, dahinter schimmerte die weite Fläche der Alster im ersten Licht.


  Sie trat zurück und ließ die Gardine fallen, ahnte nicht, dass vor wenigen Wochen Alexei fast an demselben Platz gestanden hatte, an jenem Tag, an dem er Moskau verlassen hatte.


  Es war fast halb acht.


  Sie griff zum Telefon und rief beim Zimmerservice an.


  Eine junge Frauenstimme meldete sich und nahm ihre Bestellung auf. Wenig später klopfte es leise an ihrer Tür. Sie öffnete, und zwei livrierte Hotelangestellte schoben einen gedeckten Tisch herein. Plazierten ihn vor dem Fenster, rückten ihr einen Stuhl zurecht. Sie dankte ihnen flüchtig, erleichtert, als sie wieder draußen waren. Sie musste wieder an Alexeis Worte denken. An ihren eigenen Protest.


  Du brauchst mehr als ein Hotel.


  Jetzt war sie froh, dass sie auf ihn gehört hatte. Der Anblick des gedeckten Tischs war irgendwie tröstlich, Blumen und Obst auf dem strahlend weißen Damast, der Duft des Kaffees und der Brötchen. Sie zog den weichen weißen Bademantel des Hotels enger um ihren Körper und setzte sich.


  Aber ihr Magen verkrampfte sich nach nur wenigen Bissen. Allein das Kauen fiel ihr schwer. Nur ihren Kaffee trank sie bis auf den letzten Schluck und den gepressten Zitrussaft, den sie bestellt hatte.


  Dann stieg sie unter die Dusche. Das warme Wasser entspannte sie, und nachdem sie sich abgetrocknet hatte, glaubte sie für einen Moment, müde genug zu sein, um doch noch schlafen zu können. Sie hängte ein Schild an ihre Tür, dass sie nicht gestört werden wollte, und legte sich wieder ins Bett.


  Doch der Schlaf floh wie schon in der Nacht.


  Schließlich machte sie das Radio an, um die Stille zu vertreiben, und warf einen Blick in die Zeitungen, die sie zusammen mit dem Frühstück bekommen hatte.


  Und wartete.


  Nichts passierte.


  Über Mittag unternahm sie einen kurzen Spaziergang entlang dem Alsterufer. Spürte die Strahlen der Sonne auf ihrer Haut und den Wind in ihrem Haar, hörte das Rufen der Möwen, die über dem Eis kreisten. Das Lachen der Menschen und das Rauschen des Verkehrs.


  Sie wandte sich um und sah hinüber zu dem Hotel, dessen weiße Fassade wie frisch gewaschen in der Sonne strahlte. Sonne, die sich auch in den Fenstern ihrer Suite spiegelte. Der Anblick verursachte ihr eine Gänsehaut. Wie konnte ein Tag so wunderschön, so entsetzlich normal und unter seiner Oberfläche gleichzeitig von so abgründiger Angst durchzogen sein? Angst, so verzehrend wie ein Geschwür. Wie nur?


  Als sie zurück ins Hotel kam, stellte sie fest, dass die Zimmermädchen ihre Abwesenheit genutzt hatten. Schlafzimmer und Bad waren aufgeräumt und geputzt. Der Frühstückstisch war fort. Das Obst stand jetzt auf dem Tisch der kleinen Sitzgruppe im Wohnzimmer der Suite, dazu eine Flasche Mineralwasser. Auf dem Sessel lag Alexeis Notebook in seiner Tasche.


  Ihr Blick saugte sich daran fest.


  »Wenn ich bis morgen Abend nicht zurück bin, verlässt du die Stadt.«


  Sie legte sich auf das Bett und starrte an die stuckverzierte Decke.


  
    ***
  


  Dr.Nils Jäger zog die Injektionsnadel aus der Armvene des Kindes. Der Junge wurde ruhig, sank zurück auf das Kissen, und Jäger löste die Gurte, mit denen er ihn an dem Bett festgeschnallt hatte. Beobachtete, wie seine Augen zufielen.


  Er sah auf seine Uhr.


  Es war gleich Schichtwechsel. Er musste sich beeilen.


  Erst seit dem Tod von Heitmann war er in eine Position gerückt, die es ihm ermöglichte, selbst aktiv zu werden, ohne dass ihm jemand über die Schulter schaute oder neugierige Fragen stellte.


  Das Kind würde jetzt für die nächsten paar Stunden schlafen. Das gab ihm die nötige Zeit, die er brauchte, um–


  Auf dem Flur näherten sich Schritte.


  Jäger löschte das Licht und verharrte reglos im Dunkeln. Die Schritte kamen näher. Jäger hielt den Atem an. Zu spät bemerkte er, dass die Tür nicht geschlossen, sondern nur angelehnt war.


  Aber wer auch immer da draußen auf dem Kellerflur vorbeiging, interessierte sich nicht für angelehnte Abstellraumtüren.


  Jäger wartete noch einen Moment, dann machte er das Licht wieder an.


  Reimers hatte die OP gleich für neun Uhr auf den Plan gesetzt. Wenn sie den Jungen hier unten fanden–


  Jäger versuchte, nicht daran zu denken.


  Er öffnete die Tür und warf einen Blick in den hell erleuchteten Flur. Die Pathologie lag schräg gegenüber, aber so früh am Morgen waren die gekachelten Räume dunkel und die Toten sich selbst überlassen. Wie immer hing jedoch der Geruch nach abgestandenem Müll in der Luft, eine Ahnung nur, aber es reichte, um altvertraute Übelkeit in ihm aufsteigen zu lassen.


  Er trat in den Flur hinaus und– vor ihm stand Andrea Groth.


  Sie hielt ein Mobiltelefon in der Hand. Den Finger auf der Wahltaste. »Du sagst mir jetzt, was hier los ist.«


  Ihre Stirn war gerunzelt, was die Falte zwischen ihren Brauen vertiefte, ihre Augen zu Schlitzen zusammenzog.


  Er überlegte, ob er sie einfach umrennen sollte, packen und zu dem Jungen stecken. Es war noch genug Schlafmittel da. Aber etwas hielt ihn davon ab. »Was machst du hier unten?«, fragte er stattdessen.


  »Ich bin dir gefolgt.«


  Tausend Fragen wirbelten durch seinen Kopf. Wieso hatte er sie nicht bemerkt? Was hatte sie gesehen? Und noch viel wichtiger: Auf wessen Seite stand sie?


  »Wenn du mir jetzt nicht gleich eine Antwort gibst, rufe ich die Polizei.«


  Jäger begann zu schwitzen. Sie würde alles zerstören. Die Arbeit von Wochen. »Lass uns reden, Andrea.«


  »Reden?«


  »Ich denke, es gibt einiges, was ich dir erklären muss.«


  Ihre Augen wurden noch schmaler. Ihr Mund, der so sinnlich sein konnte, wenn sie sich unbeobachtet fühlte, wenn sie die Kontrolle mal vergaß, war nicht mehr als ein Strich.


  »Ich will nicht mit dir reden. Ich will wissen, was hier vor sich geht. Was hast du mit dem Kind in der Abstellkammer gemacht?« Ihre Stimme war eisig.


  Er bewunderte sie für ihren Mut, selbst wenn er aus purem Zorn geboren war. Sie waren allein hier unten. Niemand würde sie schreien hören. Niemand würde sie so schnell finden, wenn er es nicht wollte.


  Ihr Daumen senkte sich auf die Tastatur ihres Handys.


  »Ich habe hier eine SMS geschrieben, die ich jetzt verschicke, wenn du nicht…«


  Es hatte keinen Sinn.


  Er hob die Arme, als wolle er sich ergeben.


  »Auf wessen Seite stehst du, Andrea?«


  Sie schüttelte nur leicht den Kopf.


  »Du redest, Nils.«


  »Ich arbeite für die Polizei, als V-Mann.«


  Einen kurzen, flüchtigen Moment änderte sich ihr Gesichtsausdruck, ersetzte Erstaunen die Wut, doch dann zogen sich ihre Brauen wieder zusammen.


  »Natürlich«, sagte sie nur.


  »Das Kind in dieser Kammer wäre längst tot, wenn ich es nicht versteckt hätte. In ein paar Stunden wird das Geschäft mit den Organen hier auffliegen. Wir arbeiten seit Wochen darauf zu…«


  Sie wollte ihm glauben. Sie wollte ihm so gern glauben. Er sah es in ihren Augen. Aber sie konnte nicht.


  »Ich will den Jungen sehen.«


  Er stieß die Tür auf und trat einen Schritt zurück.


  Sie blickte in die Kammer.


  Es war nicht viel zu sehen. Ein kleiner Körper unter weißen Decken. Ein Lichtstrahl aus dem Flur streifte ein Büschel hellblondes Haar.


  Jäger wurde sich plötzlich bewusst, dass jeden Moment jemand herunterkommen könnte. Sie hier überraschen.


  »Andrea, wir können hier nicht stehen bleiben. Wir…«


  Er machte eine hilflose Armbewegung.


  Sie nickte langsam.


  Glaubte sie ihm endlich?


  »Ich muss nach oben und die Mitteilung rausschicken, dass es so weit ist.«


  »Also gut«, sagte sie zögernd und ließ das Handy sinken. »Ich vertraue dir.«


  Sie nahm den Finger von der Taste, und für einen Moment war er versucht, ihr das Telefon aus der Hand zu schlagen, sie–


  Nein.


  Er zog die Tür der Abstellkammer zu und drehte den Schlüssel im Schloss. Wandte sich zur Treppe. Andrea folgte ihm.


  »Die OP ist für neun Uhr angesetzt«, erklärte er, während sie, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, hinaufeilten. »Bis dahin muss alles erledigt sein. Ich erkläre dir alles Weitere gleich.«


  Er war ein wenig außer Atem, als er im Dienstzimmer der Stationsärzte der Neurologie ankam, Andrea gleich hinter ihm. Er fuhr den Computer hoch. Gab Heitmanns Passwort ein. Es funktionierte noch. Er ging ins Internet und loggte sich in eins der Mailsysteme ein, in denen er unter verschiedenen Pseudonymen Adressen unterhielt. Andrea beobachtete ihn schweigend.


  »Wie lange machst du das schon?«, fragte sie, als sie sah, dass er auf »Senden« gedrückt hatte.


  Er drehte sich zu ihr um. »Vor etwa einem Dreivierteljahr hatten wir eine Herztransplantation bei einem Kind, die nicht über Eurotransplant vermittelt worden ist.«


  »Das geht doch gar nicht«, widersprach Andrea, »soweit ich weiß, müssen alle Spenden und Transplantationen in Deutschland bei der DSO gemeldet und über Eurotransplant abgewickelt werden.«


  »Das war auch mein Wissensstand, dennoch…«, Jäger warf einen Blick auf den Bildschirm des Computers, auf dem eben eine Empfangsbestätigung per Mail einlief. Nachdem er sie gelesen hatte, fuhr er den Rechner runter und wandte sich wieder Andrea zu.


  »Der Junge war aus den USA eingeflogen worden«, fuhr er fort. »Ich hätte mir wahrscheinlich keine weiteren Gedanken dazu gemacht, wenn ich nicht zwei Wochen später über einen weiteren Fall gestolpert wäre.«


  Andrea zog die Brauen hoch. »Zufall?«


  Jäger schüttelte den Kopf. »Ein peinliches Versehen. Ich bin bei der OP für einen Kollegen eingesprungen, der assistieren sollte, aber plötzlich krank geworden ist. Das Organ, diesmal eine Lunge, wurde mit nur unzureichenden Unterlagen geliefert.«


  »Dann hätte der Eingriff nicht durchgeführt werden dürfen.«


  »Richtig. Ist er aber trotzdem. Und es war wieder ein Patient aus dem Ausland.«


  »Was hast du gemacht?«


  »Ein Schulfreund von mir arbeitet beim BKA. Den hab ich angesprochen. Er hat nicht viel gesagt, aber wenig später tauchte hier einer seiner Kollegen auf und hat mich gefragt, ob ich bereit wäre, als V-Mann für sie zu arbeiten. Tatsächlich waren sie einem international arbeitenden Organhandelsring auf der Spur…«


  »Heißt das, dass ihr hier ein Dreivierteljahr zugesehen habt?«, fiel ihm Andrea ungläubig ins Wort.


  »Wir mussten erst einmal sicher sein, dass mein Verdacht begründet ist.


  Es war die einzige Möglichkeit an ausreichend Informationen zu kommen. Wir brauchten die richtigen Beweise, um…« Er brach ab, als ihm plötzlich klar wurde, dass er dabei war, sich zu entschuldigen. Seine in Frage gestellte Ehre als Arzt zu verteidigen. Ja, er hatte seinen hippokratischen Eid verletzt, aber doch nur, um weiteren Schaden zu verhindern. Warum schwieg er nicht einfach?


  Noch bevor er den Gedanken zu Ende gedacht hatte, wusste er, warum. In Bezug auf Andrea Groth machte es keinen Sinn, wenn er sich selbst belog. Das hatte er längst aufgegeben.


  »Wer steckt dahinter?«, fragte sie voller Abscheu.


  Als er ihr den Namen nannte, starrte sie ihn ungläubig an. Dann warf er einen Blick auf die Uhr über der Tür. Es war kurz nach sieben. »Zum einen könnte ich deine Hilfe brauchen, und zum anderen sollten wir hier jetzt verschwinden, bevor die Kollegen kommen.«


  Sie nickte nur und folgte ihm mit diesem leicht federnden Schritt, der ihn immer an eine Degenfechterin erinnerte.


  


  Als sich in diesem Raum nur wenig später die diensthabenden Ärzte der Nacht- und Frühschicht zur Übergabe trafen, hing nur noch der schwache Geruch nach Spearmint in der Luft, der aber sogleich von dem intensiven Aroma des frischgebrühten Kaffees überdeckt wurde, den diese beiden in ihren Bechern mitbrachten.


  
    [home]
  


  
    IX.

  


  Wir haben eben einen Hinweis bekommen, dass heute um neun Uhr in der Kieler Uni-Klinik einem völlig gesunden Kind Organe entnommen werden sollen.« Leif Falkner wirkte ganz entgegen seiner sonstigen Art etwas außer Atem. Er war gerade in den Besprechungsraum gekommen, das Handy, über das er die Mail empfangen hatte, noch in der Hand.


  Stahl sah den Mann vom BKA aufmerksam an.


  Es war das Signal, auf das sie alle seit Tagen warteten.


  »Von wem kommt der Hinweis?«, fragte Werner.


  Leif Falkner warf dem Leiter des K1 einen fast mitleidigen Blick zu.


  »Sie glauben nicht, dass ich meine Informanten preisgebe.«


  »He, wir gehören alle zu den Guten.« Der Einwurf kam von weiter hinten und löste ein paar verhaltene Lacher aus.


  Werner ließ sich von Falkners herblassender Art nicht aus der Ruhe bringen. »Bevor ich meine Leute in die Uni-Klinik schicke und dort einen Riesenaufstand veranstalte, wüsste ich schon gern, ob die Quelle, aus der Ihre Information stammt, zuverlässig ist.«


  Stahl sah, wie Falkners Nase zuckte. Werners alleinige Frage wertete er schon als Affront. Der Mann war unglaublich kompetent, aber gleichzeitig auch beispiellos arrogant. Es fehlte ihm einfach die Hemdsärmligkeit der Provinz. Er war kühl, sachlich und zurückhaltend. Stets korrekt gekleidet. Und ziemlich humorlos. Aber seine Informationen, das hatte Stahl in den vergangenen Tagen feststellen müssen, waren bislang durchaus fundiert gewesen.


  »Selbstverständlich ist der Hinweis ernst zu nehmen«, erwiderte Falkner deutlich angefressen. Sein kurzes schwarzes Haar war so kunstvoll zerzaust, dass sich Stahl fragte, wie lange er dafür wohl in seinem Hotelzimmer vor dem Spiegel gestanden hatte.


  »Er wäre durchaus attraktiv«, hatte Uta vor ein paar Tagen beim Essen bemerkt, »wenn er bloß nicht so von sich eingenommen wäre.«


  »Wer glaubt, etwas zu sein, hört auf, etwas zu werden«, hatte Stahl geantwortet, was ihm einen amüsierten Blick von Uta eingetragen hatte.


  »Seit wann beschäftigst du dich mit den alten Griechen?«


  »Sokrates«, hatte Stahl mit einem Augenzwinkern bemerkt, »ist ein Mann, der mir aus dem Herzen spricht.«


  Leif Falkner klopfte ungeduldig mit seinem Stift auf die Platte des weißgrauen Besprechungstisches.


  Werner warf einen Blick auf seine Armbanduhr.


  »Wir haben jetzt 7.30Uhr. Es ist alles besprochen, jeder weiß, was er zu tun hat. Ich möchte nicht, dass wir über Gebühr Aufsehen erregen.«


  »Was ist mit den Ärzten?«, fragte Falkner.


  »Treffen in etwa einer dreiviertel Stunde ein.« Werner warf einen Blick in die Runde. »Hat jemand schon den Leitenden gesehen?«


  »Steckt im Stau. Auf der Hochbrücke war ein Unfall«, meldete sich Harms zu Wort, der unruhig auf seinem Stuhl hin und her rutschte. »Er kommt direkt zum Krankenhaus. Wir treffen uns vor dem neuen Anbau.«


  Werner nickte. »Noch Fragen?«


  Allgemeines Kopfschütteln. Jeder kannte seine Aufgaben und war sich im Klaren darüber, dass es sich um einen äußerst heiklen Einsatz handelte, der eine Menge politischen Zündstoff beinhaltete und sie in den Fokus der Öffentlichkeit rücken würde.


  


  Als sie den Anbau erreichten, war es kurz nach acht. Die Dunkelheit zog sich eben zurück, die Sterne verblassten an dem wolkenlosen Himmel, der im Osten schimmerte wie das Innere einer Muschel. Ein weiterer eisiger Tag erwachte. Aber niemand hatte Augen für dieses flüchtige Schauspiel der Natur. Alle konzentrierten sich nur auf ihren Einsatz.


  Stahl atmete tief durch. Spürte die Spannung, die über der Mannschaft hing. Die Momente, bevor es losging, waren die schlimmsten. Vor dem geistigen Auge spielten sich alle möglichen Szenarien ab, versuchte man, Eventualitäten schon im Voraus auszuschließen–


  War man erst einmal mittendrin, blieb selten Zeit zum Denken.


  Und so war es auch jetzt.


  


  Eine unwirkliche Situation.


  In seiner ganzen Dienstzeit hatte Stahl keinen entsprechenden Einsatz erlebt. Zusammen mit den Kollegen der Schutzpolizei riegelten sie alle relevanten Gebäude des Klinikkomplexes hermetisch ab. Einheiten der Polizeischule Eutin, die in Mannschaftsbussen im Morgengrauen angerollt waren, unterstützten sie.


  Es galt, die unbeteiligten Patienten so wenig wie möglich zu stören, den notwendigen Betrieb aufrechtzuerhalten und Chaos zu vermeiden sowie nichts und niemanden herein- oder herauszulassen. Zwei der mitgebrachten Ärzte verschwanden in der Notfallambulanz, die anderen verteilten sich auf die Stationen, insbesondere auf die Chirurgie, Neurologie und Intensivstation. An allen Treppenaufgängen und Fahrstühlen, allen Stationszugängen postierten sich Uniformierte. Das Klinikpersonal reagierte mit Entsetzen. Flatterte aufgeregt durcheinander. Angestellte der Klinikleitung rannten Sturm gegen die Blockaden. Natürlich traf sie der Einsatz völlig unvorbereitet. Und genau das war es auch, worüber sie sich beschwerten. Stahl sah noch, wie Werner zusammen mit Matthias Sommer, dem leitenden Staatsanwalt, auf ebenjene zuging, dann fand er sich selbst auch schon in einem hell erleuchteten Operationssaal wieder. Es roch nach Antiseptikum und Angst.


  


  Sie hatten den Moment so abgepasst, dass sie nur Augenblicke vor Beginn der OP eintrafen. Uta hatte dagegen im Interesse des Kindes protestiert, aber kein Gehör gefunden.


  »Das Risiko müssen wir eingehen«, hatte Falkner gesagt, und Werner hatte ihm zugestimmt. »Mein Informant hat versichert, dass dem Jungen nichts passiert. Er wird lediglich in Narkose sein.«


  Jetzt lag das Kind vor ihnen, mit sterilem grünem Tuch bedeckt bis auf das Gesicht, das größtenteils unter einer Beatmungsmaske verborgen war. Klein, blond und zart und von hellem Licht angestrahlt.


  Stahl wandte den Blick ab. Unterdrückte das Gefühl hilfloser Wut, das ihn plötzlich überfiel.


  Der leitende Chirurg, ein großer schlanker Mann mit feingliedrigen Händen und ergrautem Haaransatz, versuchte, seine Überraschung, die sich schnell in Entsetzen wandelte, mit Arroganz zu überspielen. Aber auf diesem Feld war er Falkner nicht gewachsen.


  Völlig ruhig und souverän und mit der nötigen Portion amtlicher Distanz und Teilnahmslosigkeit brachte der Mann vom BKA die Situation unter Kontrolle.


  Uta kümmerte sich mit einem der mitgebrachten Ärzte um das Kind.


  »Es geht ihm so weit gut«, hörte Stahl ihn sagen. »Wir sollten den Jungen hierlassen, bis er aufwacht.«


  Uta kündigte an, bei ihm zu bleiben.


  Der Tag verlor sich in Vernehmungen, Beschlagnahmungen von Akten und Unterlagen, einem Dutzend Festnahmen und dem Fund zweier weiterer Kinder, tot längst, aber angeschlossen an Geräte, die ihre Körperfunktionen aufrechterhielten. Sie waren ihnen beiden schon einmal in der Lagerhalle in Altenhof begegnet.


  Am Nachmittag wurde Stahl bewusst, dass er zu viel Kaffee getrunken und seit dem frühen Morgen nichts gegessen hatte. Ihm war unwohl. Krankenhäuser hatten ihn schon immer gestresst. Die Luft war hier einfach anders, der ständige Geräuschteppich, dazu die Anspannung–


  »Ich geh mal eben an die frische Luft«, sagte er zu Behnke, der für ihn übernahm.


  Sobald er das Foyer des Gebäudes erreichte, bereute er seinen Entschluss. Matthias Sommer stellte sich hier gerade den Fragen der Presse. Mikrophone reckten sich ihm entgegen, Kameras richteten sich auf ihn, Blitzlichter flammten auf. Stahl verharrte am Aufzug.


  Es war nicht viel, was Sommer unter die hungrige Journaille streute. Die Stichworte Organhandel und bundesweite Operationen fielen und der ungeliebte Satz, dass aus ermittlungstaktischen Gründen leider nicht mehr gesagt werden könne. Auf den Gesichtern der Reporter spiegelte sich Unzufriedenheit. Sommer blockte alle weiteren Fragen mit dem ihm eigenen Charme ab und versprach weitere Informationen, sobald es die Ermittlungen zuließen.


  »Hallo, Armin«, sagte da jemand dicht neben ihm.


  »Luisa!«, entfuhr es ihm überrascht. Er hatte sie nicht kommen sehen.


  Luisa Miller lächelte.


  Sie sah gut aus. Unbeschwert.


  »Ich habe Sie hier stehen sehen und wollte wenigstens Hallo sagen. Wir haben uns…«


  »…verdammt lang nicht gesehen«, fiel er ihr ins Wort.


  »Ja«, lächelte sie. »Und jetzt haben Sie wahrscheinlich überhaupt keine Zeit.«


  »Ich muss mal eben an die frische Luft«, gestand er.


  »Haben Sie etwas dagegen, wenn sich Sie begleite?«


  Sie strahlte Selbstvertrauen aus, und das gefiel ihm.


  »Es geht Ihnen gut?«, fragte er, während er ihr die Tür aufhielt.


  Sie nickte. »Ja. Ich träume bisweilen noch schlecht, aber es wird besser.«


  Draußen war es kalt und klar. Luisa knöpfte ihren langen dunklen Mantel zu und wickelte einen Schal um ihren Hals.


  »Sie haben geheiratet?«, fragte er mit einem Seitenblick. Er hatte davon in der Zeitung gelesen.


  Sie sah zu ihm auf. »Morten wollte es unbedingt. Er ist in einigen Dingen fürchterlich altmodisch.«


  Stahl grinste. »Sie also nicht.«


  »Nein, wissen Sie doch«, sagte sie mit gespieltem Ernst.


  Er lachte auf.


  »Und Sie«, fragte sie. »Wie geht es Ihnen?«


  »Ich ziehe zu meiner Frau zurück.«


  »Das wird Ihnen guttun.«


  Er grinste schief. »Mal sehen.«


  »Der Fall ist ja ganz schön groß für Kiel…«, begann Luisa, nachdem sie einen Moment schweigend einen schmalen Weg zwischen schneebedeckten Rabatten entlanggegangen waren.


  »Dazu darf ich Ihnen leider nichts sagen«, fiel Stahl ihr ins Wort.


  »Ich wollte nur Konversation machen.«


  Er blieb stehen.


  »Das soll ich Ihnen glauben? Sie sind von der Presse.«


  Luisa nickte, was ihre haselnussbraunen Locken tanzen ließ. Sie trug sie kürzer als früher. Es stand ihr gut.


  »Ich bin ganz privat mit Ihnen hier draußen. Aber wenn Sie mir verraten, wann und wo ich die verhafteten Ärzte zu einem kleinen Exklusivinterview treffen könnte…«


  Stahl zog eine Braue hoch und grinste.


  Ihre Augen blitzten vergnügt.


  »Wie geht es Charly?«, fragte er.


  »Er ist der Schrecken der Hühner meiner Nachbarn.«


  »Sie leben also nach wie vor in Haseldorf?«


  »Meistens. Ja.«


  Einen Moment sahen sie sich einfach nur schweigend an. Es gab so viel, was er sie gern noch gefragt hätte. So viel zu erzählen. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt.


  Sie gingen gemeinsam zurück.


  Vor dem Foyer nahm Stahl flüchtig Luisas Hand in die seine.


  »Ich ruf Sie an. Versprochen.«


  Bevor sie etwas erwidern konnte, klingelte sein Handy.


  Es war Uta. Sie war noch bei dem Jungen aus dem OP.


  »Komm mal eben hoch«, bat sie.


  Als er auflegte, war Luisa bereits fort.


  


  Uta saß am Bett des Jungen und hielt seine Hand.


  Er war wach, aber noch immer ein wenig benommen. Stahl ließ die Tür leise hinter sich ins Schloss fallen.


  Uta lächelte den Jungen an, tätschelte seine Hand noch einmal kurz und stand dann auf. Sie zog Stahl ans Fenster und außer Hörweite des Jungen.


  »Müsste er inzwischen nicht wieder fit sein?«, fragte er mit einem Kopfnicken in Richtung des Kindes.


  »Er wurde gestern irgendwann ruhiggestellt, das dauert eine Weile.« Dann sah sie Stahl an. »Weißt du, dass das Lasse von Dibbern ist?«


  »Was?« Stahl sah an Uta vorbei auf das Kind, das so klein und verloren in dem großen Bett lag. Und er sah Sven von Dibbern wieder vor sich, der sie mit gezwungener Sachlichkeit darüber informiert hatte, dass Lasse nicht sein Sohn war. Sah das brennende Gutshaus, von dem nur noch geborstene Mauern übrig waren.


  »Oh, mein Gott«, flüsterte er.


  »Wir müssen unbedingt seine Mutter finden.«


  Stahl seufzte. »Wenn sie noch lebt.«


  Der Junge regte sich jetzt und versuchte, sich aufzurichten.


  Uta eilte zu ihm zurück. »Du musst noch ein bisschen liegen bleiben.«


  »Ich will zu meiner Mama«, sagte er schlaftrunken und mit leiser Stimme.


  Uta strich ihm über den Kopf. »Sobald wir deine Mama gefunden haben, bringen wir dich zu ihr.«


  Stahl blieb im Hintergrund.


  Der Junge starrte vor sich hin.


  »Sie tun… meinem Papa weh.« Er sah zu Uta. »Ich muss ihm helfen.«


  Uta warf Stahl einen hilflosen Blick zu, den er kaum wahrnahm.


  Sie tun… meinem Papa weh.


  Alexei Malenko war in Schwierigkeiten.


  
    ***
  


  Ganz allmählich kehrte im Krankenhaus wieder Ruhe ein. Aber hier und da vibrierte es noch immer wie ein Bienenstock nach einem Angriff wütender Hornissen.


  Schwestern standen tuschelnd beisammen oder eilten aufgescheucht die Gänge entlang. Ärzte besprachen sich hinter verschlossenen Türen. Mitarbeiter der Klinikleitung und der Verwaltung waren im ganzen Haus unterwegs. Die Chirurgie war am schlimmsten betroffen. Drei festgenommene Chirurgen. Einer von der Neurologie. Alles Männer.


  Andrea erinnerte sich an Magnus Reimers’ unbewegliches Gesicht, als sie ihn rausgebracht hatten. Ein Mann irgendwo im grauen Nichts der Krankenhaushierarchie. Zu alt, um noch wirklich Karriere zu machen, zu jung, um seine Ambitionen aufzugeben. Vielleicht war es das gewesen. Und die Gier nach Geld, nach mehr Leben, als ihm sein Gehalt als einfacher Chirurg ermöglichte. Er war auf medizinischer Ebene der Drahtzieher gewesen. Hatte die Kontakte zwischen den Schleppern und den Käufern hergestellt, die Termine mit den anderen beteiligten Kliniken in Deutschland und dem benachbarten Ausland abgestimmt. Und war in Kiel der verantwortliche Chirurg für die von ihm in die Wege geleiteten Transplantationen gewesen.


  Ausgerechnet er.


  Ein ruhiger Mann. Unauffällig fast.


  Nicht der aufgeblasene Chefarzt Albrecht Siemsen, der jetzt natürlich mächtig unter Druck stand. Er war in der Verantwortung. Sie war gespannt, ob er die Konsequenzen ziehen und gehen würde.


  Nils Jäger war einer der wenigen, der versuchte, Normalität zu leben, und Andrea schloss sich ihm an. Sie war den ganzen Tag geblieben, obwohl ihr Dienst längst zu Ende war, und hatte Hand angelegt, wo es nötig erschien. Jetzt, am frühen Abend, fand sie sich plötzlich allein im Dienstzimmer der Neurologie wieder. An dem Ort, wo vor mehr als zwölf Stunden alles begonnen hatte. Wie in den frühen Morgenstunden war es still hier. Fast zu still nach dem Trubel des Tages.


  Sie stellte ihren Teebecher auf dem Tisch ab und setzte sich. Spürte der bleiernen Müdigkeit nach, die sich in dem Maß in ihr ausbreitete, wie ihr Adrenalinspiegel allmählich sank.


  Draußen auf dem Flur kamen Schritte näher. Wurden langsamer.


  Nein.


  Nicht jetzt.


  Es war Nils Jäger, der gleich darauf den Kopf zur Tür hineinsteckte. »Ich hab dich gesucht.«


  »Warum hast du mich nicht angepiept?«


  »Dein Piepser ist ausgeschaltet.«


  Andrea griff in die Brusttasche ihres Kittels.


  »Wahrscheinlich die Batterien«, sagte Jäger und lächelte. »Hatte ich auch gerade.«


  Wenn er lächelte, trat in seine Augen etwas Jungenhaftes, schlich sich in sein rundes Gesicht etwas derart Spitzbübisches, dass sie nicht anders konnte, als ebenfalls zu lächeln. Ihr Verhältnis hatte sich in den vergangenen Stunden gewandelt. Es war noch ungewohnt, aber es tat gut. Inzwischen hatte sie erfahren, dass er sie anfangs ebenso verdächtigt hatte wie sie ihn. Zwar war ihm klar gewesen, dass sie nicht zu dem inneren Kreis um Reimers gehören konnte, aber er war davon ausgegangen, dass sie über die von Dibberns irgendwie in die Sache verwickelt war.


  Sie sah ihn auffordernd an.


  »Was gibt es denn?«


  »Der Junge, der heute Morgen im OP war…«


  »Ja?«


  »Es ist Lasse von Dibbern.«


  »Lasse?«


  Jäger nickte.


  Andrea war sicher gewesen, dass sie an diesem Tag nichts mehr aus der Ruhe bringen würde. Aber weit gefehlt. Ihr Herz hämmerte plötzlich. Ihre Gedanken rasten.


  Lasse war hier.


  Das konnte nur eins heißen.


  Sie spürte Jägers Blick auf sich.


  »Du willst mir immer noch nicht sagen, wo Vivian Marquardt ist, nicht wahr?«


  Sie hielt seinem Blick stand. »Ich habe keine Ahnung, wo sie ist.« Bei all der neu erworbenen Vertrauensseligkeit zwischen ihnen gab es doch Grenzen. »Wo ist Lasse jetzt?«


  »Auf der Kinderstation. Die dunkelhaarige Psychologin von der Kieler Kripo kümmert sich um ihn. Sein Gesundheitszustand ist einigermaßen angegriffen. Da wollten sie ihn lieber hierbehalten. Zumal…«


  »Seine Eltern sowieso tot oder verschwunden sind«, beendete sie den Satz für ihn.


  Er nickte.


  Sie würden Lasse nicht rausgeben. Nicht solange sie Vivian nicht hatten und mit ihr Alexei. So viel war klar. Er war ihr kleiner Lockvogel.


  Sie musste sich etwas einfallen lassen.


  
    ***
  


  Dr.Magnus Reimers saß in der Zelle und starrte auf die gegenüberliegende Wand. Auf die Furchen und Rillen in dem schmutzigen Weiß, über das das Gitter vor seinem Fenster seine länglichen Schatten warf.


  »Sie können mich nicht hier drin lassen.« Er hatte seinen Anwalt damit überfallen, noch bevor sich die Tür der Besucherzelle hinter ihnen geschlossen hatte. »Ich habe genug Geld, holen Sie mich hier raus.«


  »Das wird nichts nützen.«


  Er sah den untersetzten Mann in dem teuren Anzug wieder vor sich, wie er sich über das fleischige Kinn strich, einen der Stühle an dem schmucklosen Tisch zurückschob und sich setzte. »Der Haftgrund lautet auf Verdunklungsgefahr.«


  »Verdunklungsgefahr, so ein Schwachsinn.« Seine eigene Stimme klang Reimers noch in den Ohren. Laut und dissonant. »Sie werden mich umbringen hier drin.«


  Thilo Staffelts Gesicht mit den herabhängenden Wangenfalten, die so sehr an eine missgelaunte Bulldogge erinnerten, blieb regungslos. »Vielleicht hätten Sie vorher überlegen sollen, mit wem Sie sich einlassen.«


  »Gott, ich brauche einen Anwalt, und Sie schicken mir einen Prediger.« Er hätte Staffelt den feisten Hals umdrehen können, aber der blieb ungerührt.


  »Das kommt manchmal auf dasselbe heraus«, sagte er, während er seine Unterlagen aus seiner Aktentasche zog. »Und… wenn Ihre… Geschäftspartner sich Ihrer entledigen wollen, werden sie das auch außerhalb dieser Mauern tun.«


  Staffelt legte ein Päckchen Zigaretten auf den Tisch, und Reimers hatte danach gegriffen, noch bevor er genau wusste, was er tat. Er hatte sich vor acht Jahren das Rauchen abgewöhnt, aber–


  Die Zigarette war das erste Gute an diesem Tag.


  Das darauffolgende Gespräch nahm ihm jedoch jegliche Hoffnung. Staffelt machte ihm unmissverständlich klar, dass der Verlust seiner Approbation als Arzt noch das Geringste sein würde, worüber er sich den Kopf zerbrechen musste. »Sie werden nicht mehr arbeiten müssen. Wenn Sie hier rauskommen, sind Sie Rentner.«


  Reimers lehnte sich auf dem Bett zurück und atmete tief durch.


  Dachte an seine Familie.


  An seine Frau und seine beiden Kinder.


  Seine Frau weigerte sich, ihn zu sehen, laut Staffelt.


  Aber das hatte er auch nicht anders erwartet.


  Ihre Ehe bestand nur noch auf dem Papier. Was sie zusammenhielt, waren das Haus, die Kinder und ihr gesellschaftlicher Status, den sie sich über die Jahre gemeinsam erarbeitet hatten. Er wusste seit einiger Zeit, dass seine Frau mit dem Mann ihrer besten Freundin schlief. Es störte ihn nicht weiter, da er mit der Freundin ins Bett ging.


  Im nächsten Jahr hätten sie Silberhochzeit gefeiert. Er hätte nie gedacht, dass er einmal zu einem solch bigotten Spießer verkommen würde. Er hätte aber auch nie gedacht, dass sein Leben in einer Zelle des Kieler Untersuchungsgefängnisses enden würde.


  Er fühlte sich leicht. Ein Lächeln glitt über sein Gesicht.


  Es ging schneller, als er gedacht hatte.


  Er bereute nichts.


  »Life sucks« hatte jemand auf der Tischkante eingeritzt.


  Ein Sonnenstrahl streifte die Buchstaben und ließ sie tanzen. Was für eine feine Ironie, dachte er noch. Dann war es vorbei.


  
    ***
  


  Vivian schrak hoch.


  Es war dunkel in dem Zimmer. Und für einen Moment wusste sie nicht, wo sie war. Was geschehen war. Sie hatte tief geschlafen, geträumt–


  Dann war die Erinnerung zurück.


  Überfiel sie mit kalter Macht. Und ließ sie fast würgen.


  Hastig setzte sie sich auf. Tastete nach dem Schalter neben ihrem Bett. Das warme Licht nahm dem Weiß der Täfelung die kühle Härte, tauchte den Raum in sanfte Farben. Die Uhr auf dem Nachttisch zeigte 21.38Uhr.


  Sie hatte fast sechs Stunden geschlafen. Tief und traumlos.


  Neben der Uhr lag das Handy.


  Keine Nachrichten. Keine Anrufe.


  Es war ihm etwas passiert. Sonst wäre er längst hier.


  Wenn ich bis morgen Abend nicht zurück bin, verlässt du die Stadt.


  Er war nicht da…


  Von irgendwo ganz tief aus ihrem Inneren stieg Kälte auf.


  Alles verzehrende, lähmende Kälte.


  Was war passiert?


  Sie stand auf, und ihre Füße sanken in den dichten weinroten Teppich ein. Ihr war plötzlich schwindelig und übel.


  Im Badezimmer füllte sie das Zahnputzglas mit lauwarmem Wasser. Trank langsam und wartete einen Moment auf das ausladende weiße Waschbecken gelehnt, bis Schwindel und Übelkeit allmählich nachließen. Dann ging sie ins Wohnzimmer, wo ihr Blick als Erstes wieder auf Alexeis Notebook fiel.


  Wie oft hatte sie ihn in den letzten gemeinsamen Wochen daran sitzen sehen, eine Zigarette zwischen den Lippen, die Finger über die Tastatur eilend, entrückt, wie so oft, wenn er sich auf etwas konzentrierte.


  Ohne weitere Umschweife schaltete sie es ein.


  Der Bildschirm blieb schwarz bis auf den kleinen blinkenden Cursor in der Ecke. Er forderte ein Passwort. Natürlich.


  Vivian griff zum Telefon und rief den Zimmerservice an.


  Bestellte Kaffee, Zigaretten und– obwohl ihr bei dem Gedanken an Essen nach wie vor unwohl wurde– eine leichte Suppe mit etwas Brot.


  Dann machte sie sich an die Arbeit, die im Wesentlichen darin bestand, die Inhalte ihres Studiums und ihres Berufs mit ihrem Wissen über Alexei zu kombinieren.


  Nach zwei Stunden erwachte der dunkle Bildschirm zum Leben. Es war so einfach– wenn man es wusste.


  Metropol.


  Das einzige Stück Heimat, das er kannte, wie er in den vergangenen Tagen einmal beiläufig erwähnt hatte. Er war also doch sentimental. Wie alle Russen.


  Wo war er?


  Was war passiert?


  Sie griff nach der Schachtel Zigaretten, die neben dem Notebook auf dem Tisch lag. Sie war bereits halb leer. Sie nahm eine weitere Zigarette heraus und zündete sie an. Durch den blaugrauen Rauch hindurch starrte sie auf das Display.


  Es dauerte lange, bis sie fand, was sie suchte.


  Das Überwinden des Passworts war nur die erste Hürde gewesen. Es gab kaum frei zugängliche Informationen. Schließlich war es– wie so oft im Leben– ein dummer kleiner Zufall, der ihr zu Hilfe kam. Ein Gedankenspiel, das sich als richtig entpuppte.


  
    ***
  


  »Reimers hat sich umgebracht.« Harms legte den Telefonhörer auf und sah Stahl über den Schreibtisch hinweg an. »Sie haben ihn gerade gefunden.«


  »Wie…«, Stahl räusperte sich.


  »Pulsadern.«


  Stahl starrte auf die aufgeschlagene Akte, die vor ihm auf dem Schreibtisch lag. Von allen, die sie in Untersuchungshaft genommen hatten, hätte er von Reimers am wenigsten erwartet, dass er sich umbringen würde.


  »Wie hat er es gemacht?«


  »Um das herauszufinden, sollten wir rüberfahren.« Harms war schon aufgestanden.


  Stahl zögerte bei dem Gedanken, was sie vorfinden würden.


  Viel Blut.


  Nichts, wozu ihm nach diesem langen Tag im Krankenhaus noch zumute war.


  »Du willst wohl nicht allein fahren?«


  Harms hielt mit dem Anziehen seines Parkas inne. Warf ihm einen Blick zu, der jede weitere Frage überflüssig machte.


  


  Die Kollegen der Spurensicherung zogen sich bereits zurück, als Harms und Stahl eintrafen. Die Flure des Zellentrakts waren leer. Die übrigen Häftlinge waren wie immer in solchen Situationen in ihren Zellen eingeschlossen. Hinter einigen Türen gab es Krawall.


  »Habt ihr wieder einen von uns umgebracht!«, drang es zu ihnen heraus, und: »Scheiß-Bullen!«


  »Keine Fremdeinwirkung«, bemerkte Habicht, während er sich seine Handschuhe auszog und seinen Overall öffnete.


  »Womit hat er es getan?«


  Habicht zeigte ihnen eine kleine Plastiktüte, in der eine blutverschmierte Rasierklinge lag.


  Stahl seufzte. »Und wie ist er daran gekommen?«


  Habicht zuckte die Schultern. Lächelte auf seine unnachahmliche Art. »Das herauszufinden, liebe Kollegen, ist euer Job.«


  Stahl warf einen Blick durch die offene Zellentür.


  Reimers saß zusammengesunken auf dem Bett. Es sah aus, als ob er jeden Augenblick zur Seite fallen würde. Das ganze Bett war voller Blut. Teilweise noch leuchtend rot, teilweise schon rostbraun getrocknet. Der dunkle Steinboden unter dem Bett war feucht.


  Hinter ihm tauchte der Anstaltsleiter auf.


  »Wann hat zuletzt jemand nach ihm gesehen?«, wandte Stahl sich an den untersetzten Mann, der mit einer hektischen Geste immer wieder seine vereinzelten Haarsträhnen über seine Glatze schob.


  »Der Mann ist gerade ein paar Stunden hier und schon tot.«


  Der Anstaltsleiter ging sofort in die Defensive. »Wir sind ziemlich unterbesetzt im Moment.«


  Im Moment.


  Seit im Land eine Haushaltssperre verhängt worden war, waren sämtliche staatlichen Einrichtungen chronisch unterbesetzt. Von den Schulen über die Kindergärten, den Krankenhäusern bis zu den Gefängnissen.


  »Haben Sie nach den anderen gesehen?«


  Reimers war einer von vieren gewesen, die nach der Anhörung beim Haftrichter in U-Haft geblieben waren. Die anderen mussten sie jedoch gehen lassen.


  »Selbstverständlich.« Der Anstaltsleiter kämpfte um seine Würde.


  Die drei hatten vermutlich bereits erfahren, was passiert war. Solche Nachrichten verbreiteten sich in einem Knast mit einer Geschwindigkeit, die der des Lichts nahezu gleichkam. Die Vollzugsbeamten würden jetzt ganz besonders gut auf sie aufpassen müssen.


  


  Das Glück war nicht auf der Seite der Ermittler.


  Innerhalb der nächsten zwölf Stunden– über Nacht sozusagen– hauchten auch die anderen drei ihr Leben aus. Nur einer von ihnen hatte sich selbst gerichtet, die anderen beiden waren ermordet worden. Spuren gab es jede Menge, aber sie waren kontaminiert und unbrauchbar. Der Anstaltsleiter wurde beurlaubt. Eine Untersuchungskommission eingesetzt.


  »Das nützt uns jetzt auch nicht mehr viel«, bemerkte Werner grimmig.


  »Es entspricht genau der Vorgehensweise, die wir auch in anderen JVAs erlebt haben«, sagte Falkner.


  »Das macht es umso schlimmer. Wir wussten, was passieren kann, und haben es dennoch nicht verhindert.« Werner schnaubte wie ein gereizter Stier.


  »Wir haben es hier nicht mit irgendwelchen kleinen Ganoven zu tun«, Falkners Stimme klang fast beschwichtigend. »Es handelt sich um organisierte Kriminalität. Da steckt ein ganz hochentwickeltes System dahinter. Wenn Sie sich damit eine Zeitlang beschäftigt haben, stellen Sie erst fest, wie korrupt und unterlaufen unsere Gesellschaft in nahezu allen Bereichen ist.«


  Werner zog ein Gesicht, als wolle er widersprechen, doch stattdessen nickte er nur. »Sie haben wahrscheinlich recht. Und die nötige professionelle Distanz.«


  Es war gleichzeitig sein Eingeständnis, dass der Fall eine Nummer zu groß war für Kiel. Sie hatten eine einzige Masche eines Netzes zu fassen bekommen, das sich über ganz Westeuropa erstreckte, vermutlich sogar bis in die USA und Kanada. Sie hatten eine Naht platzen lassen. Mehr nicht.


  Was blieb, war das schale Gefühl, es verpatzt zu haben.


  »Wir können nur stören, ganz aufbrechen werden wir die Strukturen nie«, sagte Falkner. Er war auch jetzt wieder tadellos gekleidet, von seinem schwarzen Rollkragenpullover über die Hose aus feiner grauer Wolle, deren Bügelfalte exakt saß, bis zu den glänzend gewienerten, schwarzen Schuhen. Stahl schätzte ihn auf Mitte bis Ende dreißig, jenes ambitionierte Alter, in dem die große Fragerei über den Sinn des eigenen Tuns noch nicht eingesetzt hat.


  »Es ist unglaublich, welche Summen im Organhandelsgeschäft inzwischen bewegt werden«, fuhr Falkner fort. »Das ist ein Markt mit einer immensen Zuwachsrate, entsprechend der rasanten Entwicklung, die die Transplantationsmedizin erfährt. Da sind mittlerweile Dinge möglich, von denen wir vor knapp zehn Jahren nicht einmal zu träumen gewagt hätten. Und der weltweite Bedarf an Organen kann nicht einmal mit Hilfe der illegalen Quellen gestillt werden.«


  Stahl wusste, wovon Falkner sprach. Er hatte einen ganzen Abend im Internet recherchiert. Allein in Deutschland war die Zahl derer, die auf ein Spenderorgan warteten, dreimal so hoch wie die der Organe, die zur Verfügung standen. Zirka vierzig Transplantationszentren benötigten sechstausenddreihundert Organe pro Jahr, und die Zahl würde wachsen, nachdem es jetzt mit Hilfe von Medikamenten möglich war, die gefürchtete Abstoßungsreaktion des Körpers auf ein neues Organ zu unterdrücken und somit nicht einmal mehr die Blutgruppen von Spender und Empfänger übereinstimmen mussten.


  »Ja«, sagte Falkner und sah ihn an, als hätte er seine Gedanken gelesen. »Es ist viel passiert, seit Christiaan Barnard 1967 das erste Herz transplantiert und damit nicht nur die medizinische Welt in Aufruhr gebracht hat.«


  »Fakt bleibt, dass wir geglaubt haben, einen der ganz Großen im Netz zu haben, nur um festzustellen, dass auch er nur ein Rädchen ist, das jemand anders bewegt«, warf Werner ein.


  Falkner kommentierte das nicht.


  »Was ist eigentlich aus der Fahndung nach Vivian Marquardt geworden? Gibt es schon Neuigkeiten?«, fragte er stattdessen und sah Stahl an.


  »Ich hab mich heute Morgen erst gefragt, ob sie überhaupt noch am Leben ist. Aber wir haben jetzt ihren Sohn.«


  »Ja, ich weiß. Ist er noch im Krankenhaus?«


  Stahl nickte.


  »Was ist mit dem Mord an Torben von Dibbern?«, bohrte Falkner weiter. »Was haben die DNA-Analysen ergeben?«


  »Vivian Marquardt war tatsächlich beteiligt«, erwiderte Stahl und schluckte sein Unbehagen hinunter, das er verspürte, seit er die Ergebnisse vor nicht einmal einer halben Stunde per Fax erhalten hatte. »Aber ob es sich um Mord, Totschlag oder Notwehr…«


  »Darüber können sich ihre Anwälte mit dem Staatsanwalt und dem Gericht auseinandersetzen«, fiel Falkner ihm ins Wort. »Wir sollten sie erst einmal finden und dazu auf jeden Fall mehr unternehmen, als nur auf Fahndungsergebnisse zu warten. Sie ist unsere einzige Verbindung zu Malenko und dem ganzen Apparat, der hinter ihm steht.«


  Falkner hatte natürlich recht. Stahl wusste das nur zu genau.


  Aber wo sollten sie ansetzen? Es gab keine Verwandten, und jede Information über Freunde und Bekannte war zusammen mit dem Lehnhofer Gutshaus verbrannt. Vivian Marquardt konnte überall sein, selbst hier, mitten in Kiel, ohne dass sie es auch nur ahnten.


  »Wir sollten Andrea Groth, die Ärztin aus der Uni-Klinik, überwachen lassen. Sie ist die Einzige, die wissen könnte, wo sich Vivian Marquardt aufhält.«


  »Und die vielleicht Kontakt aufnimmt, jetzt, wo der Junge aufgetaucht ist?«


  Stahl nickte.


  
    ***
  


  Erik Breitmann starrte auf die aufgeschlagene Zeitung auf dem Frühstückstisch. Es war nur eine knappe Meldung im typischen Agenturstil, aber sie verdarb ihm den Appetit. Und zwar gründlich.


  Mit einem Ruck stellte er seine Kaffeetasse ab und stand auf.


  Seine Frau, die ihm gegenübersaß, sah von dem Journal auf, in dem sie blätterte. Ihre gemeinsamen Mahlzeiten waren wortkarg geworden, seit sie sich entschlossen hatten, ihre beiden Kinder auf ein Internat zu schicken.


  Es war ein teures Internat. Die Unterbringung von Paul und Ann-Sophie kostete mehr, als einer seiner Abteilungsleiter im Monat verdiente. Aber nur dort konnten ihre Kinder die richtigen Freundschaften schließen, Grundsteine für die Kontakte knüpfen, die sie später brauchen würden, um gesellschaftlich voranzukommen. Er selbst nahm es seinem Vater bis heute übel, dass er ihm eine solche Erziehung verwehrt hatte.


  Hans-Heinrich Breitmann war ein Kaufmann alter hanseatischer Tradition gewesen: sparsam und konservativ. Tugenden, mit denen er ein Imperium aufgebaut hatte, das in Hamburg seinesgleichen suchte. Er behielt die Zügel fest in der Hand, selbst als sein Sohn nach abgeschlossenem Wirtschaftsstudium in den Betrieb einstieg. Weigerte sich über Jahre, ihn an der Geschäftsführung zu beteiligen.


  »Nur wer von der Pike auf lernt, weiß nachher auch, wie der Betrieb geführt werden muss«, lautete sein Credo. Gesellschaftlich hielt er sich zurück. Pflegte nur einen kleinen erlesenen Freundeskreis, der sich vorwiegend auf alteingesessene Wellingsbüttler beschränkte. Familien, mit denen die Breitmanns schon seit Generationen verkehrten. Aber diese Familien bestimmten nicht das Leben und die Politik in der Hansestadt. Da waren andere am Zug. Die saßen in Uhlenhorst, Harvestehude– und der Elbchaussee.


  Erik Breitmann hatte sich seinen Zugang in diese einflussreichere Hamburger Gesellschaft regelrecht erkauft. Und hatte in sie eingeheiratet. Constanze von Uhlens Vater kam aus einer jener alten Hamburger Familien, deren Vermögen und Einfluss selbst die Kriege überdauert hatten. Er war Jurist, saß für die Konservativen im Senat der Stadt und war Teilhaber einer angesehenen Wirtschaftskanzlei. Constanze war nicht seine große Liebe gewesen, aber eine gute Partie. Über sie war er Mitglied in dem entscheidenden Golfclub der Stadt geworden, ihre Freundinnen hatten einflussreiche Männer geheiratet, und letztlich hatte sie sich sogar im Bett als ganz brauchbar erwiesen. Zumindest in den ersten Jahren. Später hatte ihr Elan nachgelassen. Er hatte nie hinterfragt, woran es lag. Irgendwann hatte er sie den Kindern und ihren Freundinnen überlassen und sich bei Bedarf an Frauen gehalten, die seine Wünsche ohne zu fragen und gegen gute Bezahlung erfüllten. Er hatte käufliche Liebe schon immer für die ehrlichste gehalten. Jeder wusste dabei, woran er war. Es war ein Geschäft, wie alles im Leben.


  »Was ist? Bist du schon fertig mit dem Frühstück?« Constanzes Stimme riss ihn aus seinen Gedanken, und sein Blick fraß sich wie von selbst wieder an der Zeitungsmeldung fest.


  ORGANHANDEL-SKANDAL AN DER KIELER UNIVERSITÄTS-KLINIK WEITET SICH AUS.


  »Nein, ich…«


  Er setzte sich wieder.


  Sie sah ihn abwartend an.


  So war sie. Immer höflich. Immer zurückhaltend. Er konnte mit ihr nicht einmal streiten. Sie ließ es einfach nicht zu. All die Jahre nicht.


  »Es ist nichts, Constanze.«


  Er sah ihr zu, wie sie nach ihrem Frühstücksei griff. Das Hütchen abnahm und mit dem Eierlöffel behutsam die Spitze abklopfte, um es dann mit spitzen Fingern abzupellen.


  Das war das einzige Mal, wo er sie hatte laut werden hören.


  Als eins der Kinder, es musste Paul gewesen sein, sein Frühstücksei bei Tisch mit dem Messer köpfte.


  Im hellen Sonnenlicht, das durch die Fenster des Wintergartens fiel, schimmerte ihr lichtbraunes Haar. Ihr äußerst zartes Gesicht spiegelte sich in einer grotesken Verzerrung in dem Metall der Kaffeekanne.


  Er nahm seine Kaffeetasse und trank sie leer.


  Alle vier der in Untersuchungshaft genommenen Ärzte sind tot. Nähere Informationen zu den Todesumständen und -ursachen gibt es aus ermittlungstaktischen Gründen derzeit nicht, so die Staatsanwaltschaft Kiel. Der Leiter der Haftanstalt wurde beurlaubt.


  Für einen Moment glaubte er, er könne den Kaffee nicht bei sich behalten. Er müsse ihn erbrechen, raus, in feinen braunen Sprenkeln über das makellos cremefarbene Tischtuch und den kleinen Strauß Tulpen, den Constanze zwischen ihnen plaziert hatte.


  Er wusste genau, was den Ärzten passiert war. Und er fragte sich, ob sie lediglich am Reden gehindert werden sollten oder ob ihr Tod nicht vielmehr eine Warnung war.


  Eine Warnung für all jene–


  »Du bist blass heute Morgen, Erik.«


  Constanzes Stimme klang jetzt sehr besorgt.


  Er warf einen flüchtigen Blick auf sein Konterfei in dem Spiegel, der rechts neben ihrem Platz an der Wand hing.


  Sein schmales Gesicht war in der Tat blasser als sonst. Unter seinen Augen lagen leichte Schatten. Sie rührten von der letzten Nacht. Bei dem Gedanken daran ballte er unwillkürlich seine rechte Hand und spürte dem Schmerz nach. Alexei Malenko war ein verdammt harter Knochen. Sechsundreißig Stunden, und er lebte immer noch.


  Breitmann spürte ein leises Lächeln in sich aufsteigen.


  Aber was waren schon sechsunddreißig Stunden?


  Sie hatten Zeit.


  »Mach dir keine Sorgen, Constanze. Ich habe einfach zu wenig geschlafen.«


  »Ich habe dich kommen hören«, sagte sie. »Du warst spät.«


  Sie hatte was? Er hatte gedacht, sie hätte geschlafen. Hatte sie etwas gesehen? Ihre Augen verrieten nichts. »Hast du auf mich gewartet?«


  Sie schüttelte leicht den Kopf. »Nein, ich bin aufgewacht, ich…«


  Sie brach ab.


  Er wich ihrem Blick aus. Spürte, wie er plötzlich schwitzte.


  
    ***
  


  Überleben.


  Einfach nur überleben.


  Das war das Einzige, woran er sich festhielt. Festklammerte, wenn sein Körper nach Aufgabe schrie. Es gibt keine Rückkehr vom Tod. Keine zweite Chance. Er betete es vor sich hin. Lautlos flüsternd. Immer und immer wieder.


  Und er atmete gegen den Schmerz. Langsam. Und so tief, wie es seine gebrochenen Rippen zuließen. Atmete gegen die Kälte. Die Stimmen.


  Er würde überleben.


  Sein Dasein war reduziert auf eine kleine Flamme.


  Dahinter wartete Dunkelheit.


  Kalte einsame Dunkelheit.


  
    [home]
  


  
    X.

  


  Vivian nahm den Revolver aus ihrer Reisetasche, die sie achtlos in einem der Schränke verstaut hatte.


  Er wog schwer in ihrer Hand. Kalt.


  »Du darfst keine Angst vor ihm haben«, hatte Alexei gesagt. »Behandle ihn wie einen Freund.«


  Auf Lehnhof hatte sie sich all die Jahre geweigert, die Jagdwaffen auch nur abzustauben, nachdem–


  Nein. Daran durfte sie jetzt nicht denken.


  Alexei war nicht zurückgekehrt. Das war das Einzige, woran sie denken durfte. Etwas war passiert.


  Wie von selbst schloss sich ihr Finger um den Abzug.


  Sie hob den Revolver und zielte.


  Alexei hatte ihr gezeigt, wie sie ihn entsicherte, nachlud–


  Hatte es mit ihr geübt, wieder und wieder.


  Nur geschossen hatten sie nicht.


  »Geh nah ran. Zögere nicht. Rede nicht. Dann triffst du immer.«


  Zögere nicht.


  Sie ließ den Revolver in ihre Umhängetasche gleiten, wo er schwer zwischen Zigaretten und Geldbörse aufschlug, nahm Andreas Daunenmantel und verließ die Suite.


  Die Tür fiel lautlos hinter ihr ins Schloss, der weiche dunkelrote Teppich dämpfte ihre Schritte. Es war früh am Morgen, gerade erst kurz vor sieben. Bis auf ein paar an ihr vorbeieilende Geschäftsleute, die nicht mehr als ein flüchtiges Nicken für sie übrig hatten, traf sie niemanden auf dem Weg nach unten. Sie gab ihren Schlüssel an der Rezeption ab und verließ das Hotel.


  Draußen brach bereits der Tag an. Von der Alster her piff ein kalter, heftiger Wind die schmale Straße herauf. Fuhr ihr unter den Mantel und wehte ihr den Zopf ins Gesicht, zu dem sie ihre Haare zusammengefasst hatte. Hastig zog sie die Kapuze über den Kopf. Weicher Fellrand kitzelte ihre Wangen, als sie zwischen den alten Häusern des Viertels hindurch zum Hauptbahnhof ging.


  Jetzt, wo sie wusste, was sie zu tun hatte, wo das untätige Warten vorüber war, konnte es ihr nicht schnell genug gehen. Und dafür war die Bahn in Hamburgs morgendlichem Berufsverkehr die schnellste und unauffälligste Alternative. Sie sah nicht in die Gesichter der Menschen, die ihr entgegenkamen, vermied es, ihren Blicken zu begegnen. Starrte stattdessen auf das graue Pflaster, über das ihre Füße eilten. Sie wusste nicht, was der Tag ihr bringen, wo sie an seinem Ende sein würde, und sie wollte nicht, dass sich irgendjemand an sie erinnerte. Vielleicht ein Bild von ihr sah und sagte: »Ja, die Frau habe ich heute Morgen in St.Georg gesehen, in der Nähe des Hauptbahnhofs.«


  Im Hauptbahnhof nahm die Masse der zielstrebig hin und her eilenden Menschen sie in ihren Strom auf. Vivian ließ sich von ihr tragen, hinein in die weiten Hallen und tief unter die Erde zur Linie der S1. Es gab keinen Sitzplatz in der Bahn. Nicht bis Altona. Sie stand an eine Abtrennung gelehnt, direkt neben der Tür, ihre Tasche fest umklammert.


  Ab Altona wurde es schlagartig leer. Ab hier fuhr sie gegen den Strom. Die Bahn verließ die Tunnel unter der Stadt und fuhr hinauf ins Licht. Vivian suchte sich einen Sitzplatz am Fenster und sah hinaus in den kalten Morgen. Nur zwei Stationen später stieg sie aus.


  Othmarschen, Waitzstraße. Exklusive Geschäfte. Große Autos. Frauen, die sich mit teuren Pelzen gegen die Kälte schützten. An der Bushaltestelle auf der gegenüberliegenden Straßenseite warteten Schulkinder.


  Vivian steckte sich eine Zigarette an, merkte, wie ihre Finger zitterten.


  Nur die Kälte. Alles nur die Kälte.


  Aber sie wusste, es war eine Lüge.


  


  Im Bus war es stickig. Die Scheiben waren beschlagen vom Atem der zu vielen Menschen in seinem Inneren. Es ging langsam, viel zu langsam. An jeder Haltestelle, jeder Ampel war sie versucht herauszuspringen, zu laufen, hastig, schneller, immer schneller–


  Als der Bus sie endlich ausspuckte, blickte sie durch kahle Bäume auf das Grau der Elbe. Ein riesiges vollbeladenes Containerschiff schob sich durch das Wasser Richtung Nordsee, seine Fracht wirkte klein und bunt wie Spielzeug.


  Das Haus, an dessen Zaun sie stand, lag verborgen hinter hohen Rhododendren. Immergrüne dicke Blätter, dahinter hohe, säulenförmige Thujen in eleganten Gruppen. Alte, ausladende Buchen. Ein paar Schritte weiter ein Blick auf eine weite Rasenfläche mit Schneeresten, durchbrochen von einer Vielzahl von Krokussen und Schneeglöckchen. Das Grundstück stieg leicht an, und das quadratische Gebäude, das sich in seinem hinteren Teil erhob, leuchtete hellgelb mit weißumrandeten, hohen Sprossenfenstern, Balkonen im ersten Stock und Erkern, die aus dunkelgrauen Schindeln wuchsen. Buchsbäume in glasierten Töpfen mit kleinen Kappen aus Schnee begrenzten eine Veranda.


  Vivian schluckte nervös.


  Zweifel stiegen in ihr auf.


  Was, wenn–


  Auf der Straße fuhr ein Polizeiwagen vorbei.


  Ein Beamter mit seiner Kollegin, die am Steuer saß. Jung und hübsch, zu hübsch fast für die Uniform, die sie trug. Sie lachte, wohl über eine Bemerkung ihres Beifahrers. Und für einen Moment wünschte sich Vivian nichts mehr, als zurückzukehren in die beschützte Gesellschaft, die der Anblick dieses Wagens ihr vorgaukelte. Eine Welt zu verlassen, die dunkel und voller Abgründe war. Zu vergessen.


  Aber sie konnte nicht zurück. Nicht ohne Alexei und Lasse.


  Sie musste zu ihnen.


  Nichts anderes zählte.


  Sie atmete tief durch, spürte die kalte Luft, die ihre Lungen ausfüllte, dann schritt sie die Allee hinauf, die zum Eingang des Grundstücks führte.


  Es war inzwischen Viertel vor acht.


  Der Weg zum Haus war von feinem, hellem Kies bedeckt, der bei jedem Schritt unter den Schuhen knirschte. Es gab eine Alarmanlage, wie Vivian schnell feststellte, aber keine moderne Videoüberwachung. Hinter dem Haus lagen die Garagen mit einer separaten Wohnung darüber. Das Gebäude war ein kleineres Abbild des großen. Eins der dunkelgrünen Garagentore stand offen. Die Garage war leer.


  Die Haustür aus schwerem, in Kassetten gearbeitetem Holz in dunklem Grün hatte einen messingfarbenen Türklopfer, den ein altes Schifffahrtsmotiv zierte. Neben der Tür fand sie die Klingel.


  Einen letzten, zögernden Moment verharrte ihr Finger darüber. Dann drückte sie den goldfarbenen Knopf.


  Ein langgezogener Gong hallte durch das Haus.


  Vivian wartete mit klopfendem Herzen. Griff in ihre Tasche und fühlte den Revolver kalt und schwer in ihren Fingern.


  Die Tür öffnete sich. Eine zierliche Frau sah sie aus großen, haselnussbraunen Augen fragend an.


  Sie war genauso gekleidet, wie Vivian es erwartet hatte. Sie trug eine dunkelkarierte Hose, darüber ein blassblaues Twinset und um den Hals eine Perlenkette. Sie war sehr schlank. Ihr Haar fiel ihr in halblangen Wellen um das zarte Gesicht.


  »Ich möchte zu Erik Breitmann«, sagte Vivian mit fester Stimme.


  Der Blick der Frau wanderte über ihre Gestalt. Flüchtig nur, bevor er wieder dem ihren begegnete.


  »Mein Mann ist nicht zu Hause«, sagte sie dann. Ihre Stimme so zart wie ihr Äußeres.


  Vivian trat einen Schritt vor und zog den Revolver aus ihrer Tasche. Richtete ihn auf die Frau. »Dann bringen Sie mich zu ihm.«


  Die Augen der Frau weiteten sich. Aber nur kurz. Sie schluckte, atmete, während sie auf den schwarzen Stahl in Vivians Fingern blickte. Dann sah sie Vivian erneut in die Augen.


  »Wer sind Sie?«, fragte sie.


  »Frau Breitmann, ich möchte mich nicht mit Ihnen unterhalten. Ich möchte, dass Sie mich zu Ihrem Mann bringen. Wo ist er?«


  »Ich heiße von Uhlen. Constanze von Uhlen.«


  Wieder sah sie auf den Revolver in Vivians Hand.


  »Gott… was hat er Ihnen nur getan? Was…« Sie verstummte und schüttelte den Kopf.


  Plötzlich begriff Vivian, wie Constanze von Uhlen sie sehen musste. Eine blasse, dünne Frau mit gehetztem Blick in einem viel zu üppigen Mantel–


  Sie ließ den Revolver sinken.


  »Er hat meinen Mann und… meinen Sohn. Ich muss sie finden…«


  Mit einem Mal war alles zu viel.


  Sie konnte nicht weitersprechen.


  Constanze von Uhlen wandte den Blick nicht von ihrem Gesicht.


  »Kommen Sie«, sagte sie mit einer Bestimmtheit, die Vivian ihr nicht zugetraut hätte. Streckte eine Hand aus und zog sie in das Haus. Schob die Tür hinter ihr zu.


  Sie standen in einem Vorraum, den eine Glastür vom Flur dahinter abtrennte.


  »Ziehen Sie den Mantel aus und kommen Sie rein. Erzählen Sie mir, was passiert ist.«


  »Nein, dafür ist keine Zeit…«


  Alexei. Sie durfte nicht warten.


  »Wo finde ich Ihren Mann?«


  Constanze von Uhlen ließ ihren Arm los.


  Wieder dieser prüfende Blick.


  »Normalerweise ist er jetzt in seinem Büro am Baumwall, aber…«, sie schüttelte den Kopf. »Ihr Mann ist der Russe, ja?«


  Der Russe.


  Vivian nickte.


  Constanze von Uhlen öffnete einen der in die Wand eingelassenen weißen Schränke. »Ich glaube, ich weiß, wo er ist.«


  Sie nahm eine kurze Jacke heraus. Einen Schal.


  Vivian starrte auf den Revolver in ihrer Hand.


  »Den können Sie wieder in ihre Tasche packen. Den brauchen Sie jetzt nicht. Vielleicht später…«


  Vivian sah die Frau an. Ungläubig. Perplex.


  »Ich…«, begann sie und fragte sich, ob sie so wenig bedrohlich wirkte, oder ob–


  Augenblicke später saßen sie in einem dunkelblauen Saab-Cabriolet und fuhren die Elbchaussee hinunter. Vivian fühlte sich noch immer überrumpelt. »Warum machen Sie das?«


  Constanze von Uhlen warf ihr einen flüchtigen Blick zu. »Nehmen Sie es als Fügung.«


  Mehr sagte sie nicht, und Vivian beließ es dabei.


  Für den Moment.


  Auf den Straßen herrschte lebhafter Verkehr, aber es dauerte dennoch nicht lange, bis sie die Autobahn erreichten. Constanze von Uhlen nahm die Auffahrt nach Norden. Nur zwei Abfahrten später fuhr sie wieder herunter. Hamburg-Volkspark.


  Sie nahm die Straße zum Stadion.


  Vivians Herz klopfte erneut. Heftig und schnell.


  Die Wunde in ihrer Brust schmerzte.


  Ihre Tasche mit dem Revolver lag auf ihrem Schoß.


  Constanze von Uhlen drosselte plötzlich das Tempo. Fuhr etwas langsamer an einer Gruppe von Bürohäusern vorbei. Die meisten Fenster waren dunkel.


  »Sie haben Glück«, bemerkte sie in einem seltsamen Ton, »mein Mann ist hier. Da hinten steht sein Auto.« Sie wies auf eine große silberfarbene Limousine, die auf einem Parkplatz zwischen den Gebäuden stand.


  Vivians Magen verkrampfte sich, als sie am Straßenrand auf der gegenüberliegenden Seite Alexeis Mietwagen erkannte. Den dunkelgrauen A4-Kombi.


  »Alexei ist hier«, flüsterte sie. »Gott…«


  Sie wusste plötzlich, dass sie keine Zeit mehr verlieren durfte.


  »In welchem Gebäude?«, fragte sie nur.


  Constanze von Uhlen wies auf das hintere.


  Ein schlichter weißer Bau. An der Fassade das Schild einer Maklerfirma.


  Sie machte einen Schlüssel von ihrem Bund ab und reichte ihn Vivian. »Nehmen Sie den Seiteneingang und seien Sie vorsichtig.«


  


  Vivian sah nicht, was Constanze von Uhlen machte, ob sie wartete oder fortfuhr. Sie wandte sich nicht noch einmal um. Sie hatte nur die kleine, weiße Tür an der Seite des Gebäudes im Blick.


  Irgendwo dahinter war Alexei.


  Ein Zittern lief durch ihren Körper.


  Lebte er noch?


  Eine Windböe riss ihren Mantel auf und wehte ihn nach hinten.


  Vivian warf einen Blick an der Fassade empor. In den Fenstern spiegelte sich nur das Licht des Morgens. Sonst war nichts zu sehen.


  Der Schlüssel glitt ins Schloss.


  Sie schob sich durch die Tür, zog sie vorsichtig hinter sich zu.


  Sie stand in einem Treppenhaus. Es war kalt, und Licht fiel nur durch die Fenster herein, die weiter oben in die glatte, weiße Wand eingelassen waren.


  Von irgendwoher hörte sie das Echo leiser Stimmen.


  Männerstimmen.


  Sie lauschte.


  Sie kamen von unten.


  Sie nahm die Waffe aus ihrer Tasche, zog ihren Mantel aus und versteckte ihn zusammen mit der Tasche unter dem Treppenabsatz.


  Dann hastete sie auf leisen Sohlen die Treppen hinunter.


  Eine Metalltür verband das Treppenhaus mit einem Kellerflur. Sie war nur angelehnt. Daneben führte eine weitere Tür in eine Tiefgarage. Die Stimmen kamen aus dem Keller. Sie schob sich in den dunklen Flur. Ignorierte den Schweiß, der an ihrem Körper hinablief. Den stechenden Schmerz in ihrer Brust, dort, wo der Cutter sie getroffen hatte.


  Sie ignorierte ihre Angst.


  Konzentrierte sich auf die Waffe in ihrer Rechten.


  Du darfst keine Angst vor ihm haben. Behandle ihn wie einen Freund.


  Er war der einzige Freund, den sie noch hatte.


  Lautlos bewegte sie sich über den nackten Betonboden. Niemand rechnete mit ihr. Das war ihr Vorteil. Niemand erwartete sie.


  Unter einer der Türen entdeckte sie einen Lichtschimmer.


  Sie hielt den Atem an.


  Wenn jetzt die Tür aufging–


  Sie entsicherte die Waffe. Hielt den Griff mit beiden Händen fest umschlossen. Mit vor sich ausgestreckten Armen bewegte sie sich auf die Tür zu.


  Irgendjemand lachte hinter der Tür.


  Es war ein hässliches Lachen.


  Sie hörte einen dumpfen Schlag.


  Dann Stille.


  Geh nah ran. Zögere nicht. Rede nicht. Dann triffst du immer.


  Mit dem Fuß drückte sie die Klinke herunter. Stieß die Tür auf.


  »Keiner bewegt sich«, schrie sie, für einen Moment geblendet von dem hellen Licht.


  Doch der Moment war nur kurz.


  Zwei Männer starrten sie an.


  Ungläubig.


  Der eine zweifelsohne ein professioneller Schläger. Gedrungen und mit einer rohen, harten Ausstrahlung. Der andere konnte nur Breitmann sein. Langer camelfarbener Mantel, Handschuhe, Panik in seinen arroganten Zügen.


  Dahinter auf dem Boden, gefesselt an zwei Heizungsrohre– Alexei.


  Den Kopf auf der Brust.


  Sein Anblick ließ ihr Herz stocken.


  Der Boden war verklebt von Blut. Alexeis Blut–


  Ein flüchtiger Moment des Entsetzens, der Unsicherheit.


  Mit einem Satz war der Schläger bei ihr.


  Holte aus.


  Doch sie war schneller.


  Sein Schlag streifte sie nur. Mit einem Aufschrei ging er vor ihr in die Knie, als der Schuss ihn an der Schulter traf, dessen Nachhall die Wände vibrieren ließ.


  Alexei rührte sich nicht.


  War sie zu spät? War alles umsonst gewesen?


  Breitmann starrte sie an.


  »Ich hatte gesagt, nicht bewegen«, stieß Vivian zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Und fragte sich, wie sie mit ihnen fertig werden sollte, ohne sie zu töten.


  Ihr Blick flog durch den Raum. Nackt und ohne Fenster bis auf die Rohre, die an den Wänden in das nächste Stockwerk liefen. Sie wollte zu Alexei, wollte–


  Sie versuchte, nicht das Blut zu sehen, nicht sein zerstörtes Gesicht.


  Was hatten sie mit ihm gemacht?


  Und– wo war Lasse?


  Der Mann zu ihren Füßen kroch von ihr zurück.


  Sein rechter Arm hing schlaff herunter.


  »Wo ist der Junge?«, sagte sie zu Breitmann gewandt.


  Breitmann schürzte die Lippen. Nachdenklich. Zog die Brauen hoch.


  »Der Junge?«


  Er wollte Zeit gewinnen.


  Aber Vivian ließ sich nicht auf das Spielchen ein. Sah ihn nur abwartend an. Den Revolver auf ihn gerichtet.


  »Er ist vermutlich schon tot«, sagte Breitmann dann, und sein schmales Gesicht verzog sich zu einem höhnischen Lächeln.


  Er ist vermutlich schon tot.


  Tot.


  Die Worte trafen. Durchbrachen jede Abwehr und schlugen tief in ihrem Inneren so schmerzhaft auf, dass sie nach Luft schnappte.


  Breitmann bemerkte es. Und sein Lächeln wurde noch breiter.


  Vivian sah in seine Augen. Sie waren von einem so hellen Blau, dass es schon bald farblos wirkte.


  Nein. Lasse war nicht tot.


  Breitmann wollte sie nur verunsichern. Aus der Ruhe bringen. Unvorsichtig machen.


  »Wo ist er?«, wiederholte sie ihre Frage.


  Ihre Stimme betrog sie nicht.


  »Kiel. Uni-Klinik.«


  Alles, was Andrea ihr erzählt hatte, war wieder da. Und sie sah Lasse–


  Breitmann machte einen Schritt auf sie zu.


  »Bleiben Sie stehen.«


  »Einen Teufel werde ich tun, Püppchen.«


  Zögere nicht. Rede nicht. Dann triffst du immer.


  Ihr Finger legte sich um den Abzug.


  Breitmann sah es, doch er machte einen weiteren Schritt.


  In seinen blankgeputzten Schuhen spiegelte sich das Licht. Und das Lächeln in seinem Gesicht wurde breiter.


  Und plötzlich begriff Vivian.


  Dieser Mann hatte nichts mehr zu verlieren.


  Es war immer eine Frage der Alternative, hatte Alexei einmal gesagt. Immer eine Frage der Alternative.


  Noch ein Schritt.


  »Gott verdammt, schieß!«, schrie plötzlich eine Stimme hinter ihr.


  Vivian zuckte zusammen, und ihr Finger krümmte sich wie von selbst.


  Der Schuss traf Breitmann in die Brust.


  Nicht mehr als ein kleines Loch im beigefarbenen Stoff seines Mantels.


  Er sagte nichts. Machte noch einen weiteren Schritt auf sie zu, und sie dachte schon, sie hätte ihn verfehlt. Doch dann fasste er sich an die Brust und ließ seine Finger verwundert über den Stoff gleiten. Er sah sie nicht an. Nicht wie Torben. Er sah an ihr vorbei. Seine Augen weiteten sich vor Erstaunen, bevor er starb.


  Vivian sprang zurück, als er vor ihr auf den Boden schlug. Die Waffe nach wie vor auf den regungslosen Körper gerichtet, so, als könne er plötzlich doch noch einmal aufspringen, sie packen–


  »Er ist tot.«


  Constanze von Uhlen kniete neben ihr nieder, drehte den Körper ihres Mannes auf den Rücken. Vivian starrte in seine hellen, jetzt blicklosen Augen. Auf das Blut, das den Mantelstoff rund um das kleine Einschussloch dunkelrot färbte.


  Constanze von Uhlen sah zu ihr auf.


  »Er ist tot«, wiederholte sie, und in ihrem Blick lag– Erleichterung.


  Vivian hatte keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen.


  Sie stieg über Breitmann hinweg.


  Alexei–


  »Geben Sie mir die Waffe«, sagte Constanze und nahm ihr den Revolver aus der Hand. Aus dem Augenwinkel sah sie noch, wie die zierliche Frau aufstand und auf den anderen Mann zuging.


  Vivian ignorierte Schmutz und Blut und kniete sich neben Alexei auf den Boden. Seine Hände hingen schlaff in den Handschellen.


  Sie tastete nach seiner Halsschlagader. Nichts.


  Vor Entsetzen begann sie, unkontrolliert zu zittern.


  Ruhig, Vivian.


  Versuch es noch einmal.


  Seine Haut war so kalt unter ihren Fingern. Krustig von geronnenem Blut. Ihr Finger bebten.


  Und da spürte sie es.


  Ein leises Pochen, schnell und schwach–


  Vor Erleichterung kamen ihr die Tränen.


  Hastig wischte sie sie aus ihren Augen.


  »Lebt er?«


  Constanze von Uhlen stand plötzlich neben ihr.


  »Ja«, flüsterte Vivian, »er lebt.«


  Er lebte. Gott, ja.


  »Ich hab die Schlüssel für die Handschellen.«


  Constanze von Uhlen machte sich an den Rohren zu schaffen. Vivian hielt Alexei. Er sank schwer in ihre Arme, als das Schloss aufschnappte. Sein Kopf fiel gegen ihre Schulter.


  »Können Sie ihn halten?«


  Vivian nickte.


  Sie würde ihn nie wieder loslassen. Nie wieder fortlassen–


  »Ich muss ihn von hier wegbringen. Er braucht… einen Arzt«, flüsterte sie.


  Constanze von Uhlen strich sich über ihre karierten Hosenbeine. Runzelte die Stirn unter den weichen Wellen ihrer lichtbraunen Haare. Sie wirkte auf den ersten Blick wie ein Fremdkörper in diesem Raum voller Blut, Tod und Schmerz. Aber dieser Schein vornehmer Zartheit trog.


  »Allein werden Sie nicht mit ihm fertig. Aber zusammen schaffen wir es vielleicht«, sagte Constanze schließlich. »Ich… ich hab noch Mineralwasser im Auto. Wir geben ihm erst einmal etwas zu trinken, mit ein bisschen Glück kommt er dann zu sich.«


  Sie legte die Waffe neben Vivian auf den Boden.


  »Der Mann da hinten… seien Sie vorsichtig«, sagte sie nur, und dann war sie auch schon verschwunden.


  Constanze war just zur Tür hinaus, als sich der Schläger regte. Er richtete sich an der Wand auf und sah sie an.


  »Du glaubst wohl, du kannst ihm noch helfen, ja?«


  Vivian starrte ihn an, Alexeis Kopf noch immer schwer an ihrer Schulter.


  »Er ist tot. Genau wie der Junge. Und du wirst das hier auch nicht überleben.« Seine Hand glitt hinter seinen Rücken.


  Diesmal zögerte Vivian nicht. Sie wartete nicht einmal, ob er tatsächlich eine Waffe besaß. Sie nahm einfach nur den Revolver vom Boden neben sich und drückte ab. Immer wieder. Sah, wie der Körper des Mannes an der Wand tanzte, bei jedem Schuss, der ihn traf, sah das Blut, das sich in langen Schlieren darauf verteilte.


  Sie hörte erst auf zu schießen, als das Magazin leer war.


  Der Mann sagte nichts mehr.


  In der Tür stand Constanze.


  Kreideweiß, aber gefasst. Eine Flasche Mineralwasser in der Hand.


  Vivian ließ die Waffe neben sich auf den Boden fallen.


  »Es tut mir nicht leid«, sagte sie.


  »Schon gut«, nickte Constanze und kam herein.


  Vivian stützte Alexeis Kopf, während Constanze ihm die Flasche an die aufgesprungenen Lippen hielt.


  Er lehnte schwer gegen sie, aber sie spürte plötzlich, wie er sich regte. Wie ein Zittern durch seinen Körper lief. Seine Zunge fuhr zwischen seinen Lippen hervor auf der Suche nach Feuchtigkeit.


  »Langsam«, sagte Vivian, »sonst kommt alles wieder raus.«


  Constanze träufelte ihm das Wasser ein.


  Alexei schluckte.


  Sie gaben ihm noch ein wenig. Warteten.


  Und dann schlug Alexei die Augen auf.


  Ein Auge. Das andere war komplett zugeschwollen.


  Eisiges Blau blickte auf sie.


  Sie war sich nicht sicher, ob er sie erkannte.


  »Ich bin’s– Vivian.«


  Sie strich ihm sanft über sein malträtiertes Gesicht. Über die Schnitte und Schwellungen.


  Constanze gab ihm noch ein wenig Wasser. Er schluckte gierig.


  »Kannst du mich verstehen?«, fragte Vivian ihn.


  Er sah sie nur an.


  »Wir bringen dich weg. Ich hole einen Arzt. Alles wird gut.«


  Das Auge schloss sich wieder.


  Constanzes Hand lag plötzlich auf ihrer Schulter.


  »Wir schaffen das.«


  


  Sie hätte später nicht sagen können, wie sie es geschafft hatten, aber das war letztlich auch egal. Bevor sie Alexei hinaus in Constanzes Auto transportierten, hatten sie noch das ganze Gebäude nach Lasse abgesucht. Aber erfolglos.


  Sollte Breitmann doch recht gehabt haben? War Lasse tatsächlich in der Uni-Klinik? Mit zitternden Händen kramte sie das Karten-Handy heraus, das Alexei ihr für Notfälle gegeben hatte. Wählte Andreas Nummer im Krankenhaus.


  Eine Schwester meldete sich.


  »Ja, Frau Dr.Groth ist da. Warten Sie bitte.«


  Sie hatte Dienst. Vivian fiel ein Stein vom Herzen.


  »Groth, hallo?«, meldete sich Andrea.


  »Andrea, ich bin’s, Vivian.«


  »Viv– Gott, ich bin so froh, dass du dich meldest. Ich konnte dich nirgendwo erreichen. Lasse ist hier.«


  Vivian schloss die Augen. Schwerelos vor Erleichterung. »Geht es ihm gut?«


  »Ja, er ist erschöpft, aber so weit in Ordnung. Die Polizei bewacht ihn rund um die Uhr…«


  Vivian begriff sofort.


  »Sie warten auf mich, ja?«


  Einen Moment war Schweigen am anderen Ende.


  »Auf dich oder Alexei.«


  »Ich brauch deine Hilfe, Andrea.«


  
    ***
  


  Konstantin Petrow konnte Gefahr riechen.


  Feine, kleine Strömungen, Schwingungen, kaum spürbar, die ihm schon oft das Leben gerettet hatten. Ihn gewarnt hatten.


  Jetzt waren sie wieder da. Krochen durch die Ritzen, wehten durch die Straßen. Suchten ihn. Seine Aufmerksamkeit. Still und reglos starrte er in die Dunkelheit und lauschte ihnen. Dann schlug er seine Bettdecke aus guten deutschen Gänsedaunen zurück und stand auf.


  Es ging nicht mehr so leicht wie früher. Sein rechtes Bein neigte dazu, steif zu werden. Sein Rückgrat erschien ihm bisweilen wie ein Fremdkörper, der den Befehlen seines Gehirns nur unwillig gehorchte.


  Draußen war es noch dunkel. Soweit es in Moskau im Winter dunkel wurde. Der Schnee reflektierte das Licht der Straßenlaternen jenseits der Mauern seines Grundstücks. Tauchte die Stadt in Dämmerlicht unter nachtschwarzem Himmel. Jeder Zugang zu dem Gebäude war erleuchtet, ebenso die Fassade. In einem kleinen Raum neben dem großzügigen Foyer saß rund um die Uhr einer seiner Bodyguards und überwachte die Monitore der Videokameras, die überall auf dem Gelände angebracht waren.


  Konstantin Petrow war nicht paranoid. Er war vorsichtig. Und nur deshalb lebte er noch. Und zwar in seinem Haus und nicht in einem Gefängnis.


  Er blieb nicht stehen, um aus den hohen Fenstern hinauszublicken in den Garten, dessen Sträucher und Bäume unter ihrer dicken Schneelast kubische Formen angenommen hatten. Auf Knopfdruck ließ er die schweren, goldfarbenen Vorhänge zuschnurren und machte Licht.


  Es war wie eine Erlösung.


  Er ging durch eine mit Ornamenten aus Blattgold verzierte Tür in sein Badezimmer, dessen Einrichtung aus weißem Marmor ein italienischer Designer eigens für ihn und dieses Haus geschaffen hatte. Die Spiegel waren getönt, das Licht sanft. Aber nicht sanft genug, um seinen von Ausschweifungen gezeichneten Körper zu verbergen. Faltig und fett zugleich. Die Haut blass und von bläulich schimmernden Venen durchzogen. Er war nie mit einem athletischen Körper gesegnet gewesen. Dafür war er zu klein, zu stämmig und zu krummbeinig. Aber was ihm hier entgegenblickte, war erbärmlich.


  Es würde das Stöhnen von mindestens drei seiner teuersten Mädchen nötig sein, damit er diesen Anblick vergaß und sich wieder wie ein Mann fühlte. Angewidert griff er nach seinem Morgenmantel und ging zurück ins Schlafzimmer.


  Auf dem schweren Schreibtisch aus feinem Nussholz schräg vor dem Fenster stand sein grauer Laptop. Fast ein wenig deplaziert.


  Das Gerät war ständig an, ständig online.


  Im Vorbeigehen sah er, dass neue Nachrichten eingegangen waren. Das Gefühl einer sich nahenden Gefahr verstärkte sich.


  
    ***
  


  Ich brauche deine Hilfe, Andrea.


  Langsam legte Andrea Groth den Hörer auf die Gabel zurück.


  Es war noch nicht lange her, dass Alexei vor ihr gestanden und dieselben Worte gesagt hatte.


  Die Schwester, die sie geholt hatte, sortierte im Nebenzimmer Patientenakten.


  »Ich bin muss eben in die Chirurgie«, sagte Andrea zu ihr. »Wenn was ist, piepen Sie mich an.«


  Die dralle, kleine Frau nickte wortlos und wandte sich wieder ihrer Arbeit zu.


  Nils Jäger kam aus dem OP, als sie seine Station erreichte.


  Er lächelte, als er sie sah, merkte dann aber, dass etwas nicht stimmte, und zog sie in ein leeres Dienstzimmer.


  »Was ist?«


  »Wie groß ist deine Loyalität zur Polizei?«


  Er sah sie an. Antwortete nicht gleich.


  »Was du mir erzählst, bleibt unter uns«, sagte er schließlich.


  Als sie ihm darauf Vivians Anruf schilderte, verkniff er sich jeden Kommentar. Erinnerte sie auch nicht daran, dass sie tags zuvor noch behauptet hatte, nicht zu wissen, wo sich Vivian Marquardt aufhalten könnte. Sie wusste das zu schätzen.


  »Ich brauche deine Hilfe«, sagte sie schließlich.


  Ein flüchtiges Lächeln huschte bei den letzten Worten über sein Gesicht, dann legte sich seine runde Stirn in tiefe Falten.


  »Wann hast du Schluss?«, fragte er.


  »In einer Dreiviertelstunde, aber ich könnte auch früher…«


  »Nein, lieber nicht. Sei so unauffällig wie möglich, für den Fall, dass du überwacht wirst.«


  Andrea starrte ihn an. Überwacht. Daran hatte sie noch gar nicht gedacht. Aber es war durchaus möglich–


  »Stell eine Tasche zusammen mit allem, was wir an Medikamenten, Instrumenten und Verbandsmaterial brauchen könnten. Ich kümmere mich um den Jungen.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ich hol dich in einer Stunde mit dem Wagen an der Notaufnahme ab. Achte drauf, dass dir niemand folgt.«


  Andrea nickte nur. Fragte nicht, wie er es schaffen wollte, Lasse von Dibbern aus einem bewachten Krankenzimmer zu entführen. Sie wollte es gar nicht wissen. Es würde sie nur belasten.


  


  »Ich schau gleich noch mal rein, ich muss nur eben was runterbringen.«


  Ihr Herz klopfte vor Aufregung, als sie in die Gesichter der beiden Ärzte und der fünf Schwestern blickte, die gerade im Dienstzimmer die Übergabe besprachen. War jemand unter ihnen, der sie bespitzelte?


  Normalerweise kannte sie alle, die auf der Station arbeiteten. Aber gerade in der letzten Woche waren zwei neue Schwestern dazugekommen–


  Sie zog sich nicht um. Ließ selbst Jacke und Schuhe zurück. Klemmte sich nur die Tasche unter den Arm und hastete nach unten, wählte bewusst Wege, die selten benutzt wurden, um zu merken, ob ihr jemand folgte.


  Nils wartete bereits in einem weißen Passat vor dem Gebäude, als sie die Notaufnahme verließ. Nur Augenblicke später hatten sie das Krankenhausgelände verlassen. Soweit Andrea es überblicken konnte, folgte ihnen niemand. Sie wandte sich zu dem kleinen Jungen um, der auf der Rückbank saß, einen großen Schlafhasen im Arm.


  »Hallo, Lasse«, sagte sie.


  Er sah sie aus weit aufgerissenen blauen Augen an. Sein Gesicht sah blass aus über dem Kragen des bunten Schlafanzugs. Über seinen Knien lag eine Decke.


  Er antwortete ihr nicht. Sah nur wieder zum Fenster hinaus in den grauen, windigen Tag mit seinen tiefhängenden Wolken und dem leichten Schneegeriesel, das eben einsetzte.


  Natürlich konnte er sich nicht an sie erinnern. Als sie ihn das letzte Mal gesehen hatte, war er noch ein Baby gewesen.


  »Wir fahren zu deiner Mama«, fügte sie hinzu.


  Er reagierte nicht.


  


  Eine knappe Stunde später waren sie in Hamburg. Inzwischen war es fast Mittag. Kurz vor dem Elbtunnel verließen sie die Autobahn. Nils lenkte den Wagen erst in allerletzter Minute auf die Abfahrt, was ihm ein wildes Hup- und Blinkkonzert seines Hintermannes einbrachte.


  »Wenn uns doch jemand gefolgt ist, fährt er jetzt gerade in den Elbtunnel«, bemerkte er zufrieden.


  Andrea lächelte nervös.


  Die hektische Fahrt und Nils’ ständige Blicke in den Rückspiegel hatten mehr an ihren Nerven gezerrt, als sie es vorher für möglich gehalten hätte.


  


  Und dann waren sie plötzlich da.


  Fuhren unter alten Bäumen eine mit feinem Kies bedeckte Auffahrt hinauf. Noch bevor der Wagen stand, ging die dunkelgrüne Haustür auf, und Vivian stürzte heraus.


  Lasse richtete sich auf dem Rücksitz auf. »Mama…«, sagte er fast ungläubig. Er löste den Sicherheitsgurt und öffnete die Tür. Im nächsten Moment lag er seiner Mutter im Arm.


  Andrea schluckte unwillkürlich.


  Es hätte nicht viel gefehlt und–


  Sie spürte Nils’ Blick auf sich.


  »Alles okay«, murmelte sie, nahm die Tasche und stieg aus.


  »Ich bin so froh, dass du da bist«, Vivian kam auf sie zu, Lasse noch immer auf dem Arm. »Ich…« Sie sprach nicht weiter, biss sich auf die Lippe. Sie war so schmal und blass, ihre Augen groß, fast wie bei einem Kind, dass die Ärztin in Andrea bei ihrem Anblick sofort Alarm schlug. Sei drückte Vivian einen flüchtigen Kuss in die wirren Locken, berührte kurz ihren Arm. »Wie geht es Alexei?«


  Vivian schüttelte nur stumm den Kopf, und Andrea sah, wie sie mit den Tränen kämpfte.


  »Ich habe Nils Jäger mitgebracht. Er ist Chirurg… du kannst ihm vertrauen«, fügte sie hinzu, als sie Vivians Misstrauen spürte.


  Vivian sah zu Nils auf, und Andrea entging nicht der Blick, mit dem er sie streifte. Die flüchtige Neugier, die darin lag.


  Er nickte Vivian kurz zu. »Wo ist Malenko?«, fragte er dann.


  Vivian ging mit Lasse auf dem Arm voraus ins Haus, und Vivian führte sie in einen Raum links neben dem Eingang. Blieb mit Lasse in der Tür stehen. Ein Blick auf den Mann in dem Bett an der rückwärtigen Wand erklärte Andrea, warum.


  Nils schob sich an ihr vorbei.


  »Braucht ihr noch irgendetwas?«, fragte Vivian.


  »Warmes Wasser und Handtücher.«


  Andrea hörte, wie sich die Tür schloss, und trat zu Nils, der seine Jacke achtlos über einen Stuhl geworfen hatte und Alexei bereits untersuchte.


  Er sah auf, als er sie neben sich bemerkte.


  »Das sieht nicht gut aus. Ich weiß nicht, ob wir ihm hier helfen können… ob wir überhaupt mehr tun können, als seine Schmerzen zu lindern.«


  Andrea betrachtete den Mann unter den sauberen weißen Laken. Er hatte die Augen geschlossen. Atmete flach und schnell. Sein Gesicht war eine einzige Masse verfärbten und geschwollenen Fleisches. Seine Arme wiesen Spuren von Verbrennungen auf. Schnittwunden–


  Andrea fürchte auf einmal den Moment, wenn Nils die Decke zurückschlagen würde.


  Sie atmete tief durch.


  »Vielleicht wäre es für alle das Beste, wenn er nicht überleben würde«, sagte sie ruhig.


  Nils sah sie an. »Das ist nicht dein Ernst.«


  »Doch. Das ist mein bitterer Ernst.«


  
    ***
  


  Vivian brachte Lasse ins Wohnzimmer.


  Constanze saß dort in einem Ohrensessel am Fenster und sah sie an. Lächelte.


  Lasse drückte sich an seine Mutter.


  »Es ist alles in Ordnung, Schatz«, flüsterte Vivian ihrem Sohn zu.


  Er roch so fremd. Und fühlte sich dennoch so vertraut an. Die Art, wie er seine kleinen Ärmchen um sie schlang, wie er seinen Kopf in ihrer Halsbeuge vergrub.


  Sie hatte ihn zurück.


  Wäre da nicht die Angst um Alexei–


  Sie ließen sich Constanze gegenüber in dem zweiten Sessel nieder.


  Lasse wollte nicht reden. Nicht essen. Nicht trinken. Und vor allem nicht fort von ihr. Nicht einmal, um sich etwas anderes anzuziehen als den Schlafanzug.


  Constanze hatte ein paar Kleider von ihrem Sohn von oben geholt, aber Lasse schüttelte nur beharrlich den Kopf. Den fremden Schlafhasen fest an sich gedrückt, schmiegte er sich an Vivian und starrte mit großen Augen aus dem Fenster.


  Stille senkte sich über den Raum. Unterbrochen nur hin und wieder vom Gurren einer Taube, das von draußen hereindrang, und dem wehmütigen Klang der Schiffssirenen, den der Wind von der Elbe herauftrug.


  Irgendwann stand Constanze auf, ging in die Küche und kochte Tee. Als sie wiederkam, stand auf dem Tablett auch ein Becher mit warmem Kakao. Vivian ließ den Schlafhasen probieren.


  »Hat er Durst?«, fragte Lasse leise.


  Seine Stimme zu hören, tat so gut. Die Wärme seines kleinen Körpers auf ihrem Schoß zu spüren.


  »Er hat großen Durst«, antwortete Vivian und betrachtete Lasses Profil gegen das Licht. Fast drei Wochen waren seit dem Unfall vergangen. Was war ihm in dieser Zeit zugestoßen? Was hatte er erlebt?


  Sie wagte nicht zu fragen.


  Sie werden ihm nichts tun. Sie wollen nicht ihn. Sie wollen mich.


  Sie wollten sie alle. Sie hätten auch Lasse getötet, nachdem Alexei ihnen in die Falle gegangen war. Sie hatten auch versucht, sie zu töten.


  Würden sie nach ihnen suchen?


  Waren sie bereits auf der Suche nach ihnen?


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sah Lasse zu ihr auf.


  »Finden uns die Männer hier auch nicht? Der Schlafhase hat Angst vor ihnen.«


  Vivian strich ihm über die zarte Haut seiner Wangen.


  Die Männer.


  »Der Schlafhase braucht keine Angst zu haben. Niemand wird uns hier finden.«


  Sie reichte ihm den Becher, und Lasse nahm ihn und trank.


  Als er leer war, lehnte er seinen Kopf gegen ihre Brust.


  Augenblicke später war er eingeschlafen.


  Vivian drückte einen Moment ihr Gesicht in das helle Blond seines Schopfes und lauschte seinen regelmäßigen Atemzügen. Dann sah sie zu Constanze, die den Arm auf die Lehne des alten Ohrensessels gestützt hatte. Ihr Kinn lag in ihrer Hand, und sie blickte hinaus durch die großen Fenster des Wintergartens. Sonnenlicht brach eben durch die Wolken und warf seine Lichtreflexe über die alten Teppiche und die Gemälde an den Wänden. Streifte die langstieligen, cremefarbenen Rosen auf dem Beistelltisch zwischen ihnen.


  Das Haus schien Vivian plötzlich ein Spiegelbild der Frau ihr gegenüber zu sein. Die dunklen Hölzer der Einrichtung vermittelten kühle, hanseatische Strenge. Traditionsbewusstsein. Doch das war nur die eine Seite. Die andere spiegelte sich in einem bunten Sammelsurium aus Kunstgegenständen der unterschiedlichsten Stilrichtungen, Epochen und Kulturen. Orientalische Teppiche und fernöstliche Holzschnitzarbeiten, afrikanische Masken, moderne Grafiken und Regale voll alter Bücher lebten in friedlicher Koexistenz und verbreiteten eine Atmosphäre von Weltoffenheit und Neugier.


  »Sie sind froh, dass Ihr Mann tot ist.«


  Constanze löste sich von der Betrachtung ihres Gartens. Sah Vivian einen Moment schweigend an. »Es macht mich frei«, sagte sie. So zart und so mädchenhaft.


  »Als ich heute Morgen vor Ihrer Tür stand, haben Sie mich gefragt, was er mir angetan hat. Dasselbe könnte ich Sie jetzt fragen.«


  Constanze strich sich das Haar aus dem Gesicht, zupfte ein welkes Blatt von einer der Rosen und zerrieb es zwischen ihren Fingern.


  »Es ist eine lange Geschichte, und ich glaube nicht, dass Sie jetzt die Ruhe haben, sie anzuhören. Nur so viel– damit Sie verstehen«, sie schüttelte die Krümel des Blattes auf den Teppich. »Er hat mich in jeder nur erdenklichen Hinsicht ausgenutzt und betrogen. Unser ganzes gemeinsames Leben lang. Das klingt jetzt abgedroschen, aber genauso war es. Und wenn ich mich von ihm hätte scheiden lassen, hätte er auch noch Anspruch auf mein Vermögen gehabt. Er hatte das alles so geschickt eingefädelt, so…« Sie brach plötzlich ab und sah zu Boden.


  »Als Sie heute Morgen vor der Tür standen, in all Ihrer Verzweiflung und mit all Ihrem Mut«, fuhr sie schließlich fort und sah wieder auf, »da wusste ich plötzlich, dass ich eine solche Chance nicht noch einmal bekommen würde. Ich wusste plötzlich, wie ich Erik loswerden konnte, ohne…« Erneut verstummte sie.


  Ohne sich selbst die Hände schmutzig zu machen.


  Aber sie hatte sie sich schmutzig gemacht.


  Mehr noch.


  »Und jetzt?«, fragte Vivian.


  »Das könnte ich auch Sie fragen. Sie stehen genau wie ich an einem Scheidepunkt Ihres Lebens. Was werden Sie tun, wenn Malenko überlebt?«


  Wenn Malenko überlebt.


  Wenn.


  Vivian verdrängte den Zweifel mit aller Macht. Alexei würde leben. Überleben. So, wie Lasse zu ihr zurückgekehrt war. Lasse, der jetzt so warm und sicher auf ihrem Schoß schlief.


  »Können Sie mit einem Mann wie ihm leben? Wissen Sie, was ein Leben an seiner Seite bedeutet?«


  Sie blieb Constanze die Antwort schuldig, denn in diesem Moment hörten sie, wie eine Tür aufging, und gleich darauf erschien Andrea in der offenen Wohnzimmertür. Vivians Finger schlossen sich so fest um Lasses kleinen Körper, dass er im Schlaf zusammenzuckte.


  Andrea trat ins Licht. Sie sah müde aus. »Nils hat getan, was er konnte.«


  Vivian stockte das Herz.


  »Wenn Alexei die nächsten zwei Tage überlebt…«


  Er lebte.


  Gott sei Dank!


  Es war das Einzige, was im Moment zählte.


  »Er wird es schaffen«, flüsterte Vivian.


  Andreas Gesicht blieb ernst. »Ich habe selten einen Menschen gesehen, der so zäh ist«, sagte sie, »und ich arbeite schon lange auf der Intensivstation. Aber…«


  »Bitte«, sagte Vivian nur.


  Sag nichts. Bitte sprich nicht weiter.


  Andrea verstand. »Wir brauchen ein Beatmungsgerät, einen Tropf und Nährlösung«, fuhr sie fort. »Nils wird gleich losfahren und sich darum kümmern. Er hat einen Freund im Westklinikum in Rissen, der ihm die Sachen zur Verfügung stellt.«


  »Kann ich zu Alexei?«, fragte Vivian.


  »Er ist nicht bei Bewusstsein. Lasse braucht dich jetzt mehr.«


  »Alexei braucht mich auch.« Sie erinnerte sich, wie sie seine Nähe gespürt hatte, seine Fürsorge. Seine Liebe. Nur so hatte sie den Weg zurückgefunden.


  


  Es war mitten in der Nacht, als Vivian plötzlich aufschreckte. Sie lag zusammen mit Lasse auf einer Matratze in Alexeis Zimmer. Constanze hatte sie verstanden, ihrem Drängen nachgegeben und nicht darauf bestanden, sie in einem der Gästezimmer im ersten Stock unterzubringen, wo sich jetzt Nils und Andrea für ein paar Stunden ausruhten.


  Ein Nachtlicht brannte und verbreitete schwaches Licht. Doch es reichte, um zu sehen, dass Alexei wach war.


  Hastig stand Vivian auf.


  Sein gesundes Auge war geöffnet, das andere unter Lagen von Verbandmull verborgen. Er starrte an die Decke, sein Gesicht teilweise verdeckt von der Sauerstoffmaske.


  Vivian berührte seinen Arm.


  Jetzt, wo Blut und Schmutz abgewaschen waren, waren seine zahlreichen Verletzungen noch viel deutlicher zu erkennen. Aber das waren nicht die schlimmsten, wie Andrea gesagt und Nils später bestätigt hatte.


  Sie hatten keine Möglichkeit gehabt zum Röntgen oder für eine intensivere Untersuchung der inneren Organe, aber Nils ging davon aus, dass Alexeis Nieren und seine Leber Schäden davongetragen hatten, die bleibend sein konnten. Auch wenn er keine größeren inneren Blutungen hatte, wussten sie nicht, inwieweit Nervenbahnen geschädigt waren und ob Lähmungen zurückbleiben würden, ob sein Gehirn–


  »Alexei…«


  Sie beugte sich über ihn.


  Sein Blick konzentrierte sich auf sie.


  »Kannst du mich hören?«


  Er schloss das Auge und öffnete es wieder.


  »Lasse ist hier. Er schläft gleich neben dir.«


  Sie meinte, unter der Maske ein flüchtiges Lächeln zu sehen, aber sie war sich nicht sicher. Sein Auge schloss sich wieder.


  Sie zog sich einen Stuhl an sein Bett und blieb den Rest der Nacht dort sitzen, seine Hand in der ihren. Das Handgelenk war geschwollen, die Haut aufgescheuert, dort, wo die Handschellen es umschlossen hatten. Sie versuchte, nicht daran zu denken, was sie mit ihm gemacht hatten–


  Sie hatte zwei der Männer erschossen, die dafür verantwortlich waren. Und sie fühlte weder Scham noch Reue deswegen. Nur Genugtuung.


  
    ***
  


  Er wanderte über einen Grat. Spürte die Finsternis, die sich unter ihm zu beiden Seiten wie ein endloses Meer ausbreitete. Wenn er das Gleichgewicht verlor und fiel, würde er hinabstürzen in ihre Wogen. Sie leckte an dem Grat mit ihrer unsichtbaren Brandung, ihrer Schwärze, die jedes Licht, jedes Leben in sich aufsog–


  Es kostete ihn all seine Konzentration, all seine Willenskraft, weiter geradeaus zu gehen. In das Licht zu schauen, das vor ihm lag, weit vor ihm, beinahe unerreichbar. Es blendete ihn mit seinem Strahlen, und dennoch wusste er, dass es seine einzige Rettung war.


  Licht war Leben.


  Dunkelheit verhieß Tod.


  Und Tod war endgültig.


  Es gab keine Rückkehr.


  


  Eine Hand griff nach der seinen. Über den Abgrund und die Dunkelheit hinweg. Eine kleine, zarte Hand, in der doch so viel Kraft lag. Worte drangen an sein Ohr. Oder träumte er sie?


  Der Weg war noch so weit…


  Er war sich nicht sicher, ob er das Ziel erreichen würde.


  Ob er es erreichen wollte.


  Die Dunkelheit hatte längst ihre Schrecken verloren. War nicht mehr kalt. Etwas von der Weite des Firmaments lag in ihr. Der Unendlichkeit des Universums. Er lächelte, als er spürte, wie sie nach ihm griff. Wie sich langsam das Gefühl in ihm ausbreitete, eins mit ihr zu werden.


  
    ***
  


  Das Klingeln ihres Handys weckte Constanze.


  Draußen war es noch dunkel. Wer rief sie so früh an?


  Erst als sie abnahm, begriff sie, dass das Gespräch von ihrem Hausanschluss umgeleitet war, den sie ihren Gästen zuliebe stumm geschaltet hatte.


  Der Anrufer nannte nicht gleich seinen Namen. Fragte, ob sie sich an ihn erinnerte. Und sprach über ihre erste Begegnung. Fast hätte sie aufgelegt, aber nach ein paar weiteren Sätzen war sie froh, dass sie es nicht getan hatte. Sie erinnerte sich an ihn, wenn sie auch nie gedacht hätte, dass ein Mann wie er–


  Unwichtig.


  Was er von ihr wollte, ihr vorschlug, bot ihr unverhofft eine Lösung für ihr momentan größtes Problem.


  Sie machte kein Licht, als sie ins Bad ging und sich unter die Dusche stellte. Ließ das warme Wasser über ihren Körper laufen, den seit bald zehn Jahren kein Mann mehr berührt hatte. Kein Mann mehr angeblickt hatte.


  Das war jetzt vorbei.


  Erik war tot.


  Es war tatsächlich passiert.


  Es war beinahe unheimlich in seiner Endgültigkeit.


  Er würde nie wieder zurückkehren. Und sie würde sich nie wieder fragen müssen–


  Sie hatte ihn getötet.


  Sie hörte sich selbst noch rufen.


  Gott verdammt, schieß!


  Und sein Blick, der vorher nur auf Vivian gerichtet war, war zu ihr geflogen. Ungläubig hatte er gestarrt, als die Kugel ihn traf, und, im Sterben begriffen, dass sie alles, aber auch alles wusste. Dass sie es war, die sein Ende zu verantworten hatte.


  Sie atmete tief durch. Spürte die Befriedigung.


  Sie wusste nicht, ob sie sich irgendwann in Reue, vielleicht sogar Trauer wandeln würde. Ob sie irgendwann weinen würde über den Verlust. Der menschliche Geist war so schwer zu durchschauen, selbst der eigene. Aber das war sie bereit zu tragen.


  Für sich und die Kinder. Paul und Ann-Sophie.


  Zumindest ein guter Vater war er gewesen. Das konnte sie ihm nicht nachsagen. Er hatte wenig Zeit mit seinen Kindern verbracht, aber er hatte sie nicht verdorben.


  Sie würde in die Schweiz fahren. Ihnen die Nachricht von seinem plötzlichen Verschwinden und überraschendem Tod von Angesicht zu Angesicht mitteilen. Das würde das Schwerste werden. Ihre Tränen zu ertragen. Ihre Trauer. Eine Schuld, die sie abtragen musste.


  Zuvor gab es noch anderes zu erledigen. Spuren zu verwischen.


  Noch ahnte niemand, was passiert war. Und das sollte auch so bleiben.


  Es war ein seltsamer Gedanke.


  Noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden waren vergangen, seit Vivian so verstört und gleichzeitig entschlossen vor ihrer Tür gestanden hatte. Mit diesem Revolver in der Hand.


  Sie hatte gleich gewusst, worum es ging. War sie Erik doch am Abend zuvor noch nachgefahren, weil sie dachte, er würde wieder eine jener Frauen besuchen, die sich für Geld von ihm schlagen ließen.


  Dabei war er in das Bürohaus gefahren.


  Ihr Bürohaus.


  Nun.


  Jetzt war er darin gestorben.


  Und er hatte es verdammt noch mal nicht besser verdient.


  Sie drehte das Duschwasser ab und griff nach dem Handtuch. Trocknete sich langsam und gründlich ab.


  Durch das Fenster sickerte erstes Tageslicht. Ein Streifen Dämmerung. Sie fragte sich, ob der Russe die Nacht überlebt hatte. Es ergänzte ihre Genugtuung fast bis zur Vollkommenheit, dass er sich unter ihrem Dach befand. Manchmal fügten sich die Dinge auf ganz wunderbare Weise von selbst. Sie trat aus dem Bad in ihr Schlafzimmer und warf einen Blick auf den Wecker neben ihrem Bett.


  Sie hatte noch Zeit genug, einen Kaffee zu trinken, bevor sie aufbrach.


  
    ***
  


  Sie wartete bereits auf dem Bahnsteig, als der Zug einfuhr. Sven von Dibbern hätte sie überall wiedererkannt. Allein an ihrer Haltung. Wenn er je eine Frau getroffen hatte, die hanseatisches Understatement ausstrahlte, dann sie. Ihr feines Gesicht zeigte keinerlei Regung, als sie ihm die Hand schüttelte. Ihn flüchtig von oben bis unten maß. Sie trug einen klassischen dunkelblauen Mantel, eine weite Stoffhose und hochhackige Stiefel, die sie ihm fast auf Augenhöhe brachten.


  »Wir können hier in dem Café alles besprechen«, schlug sie ihm mit ihrer sanften Stimme vor, die ihn schon bei ihrem ersten Zusammentreffen beim Derby in Flottbek vor zwei Jahren fasziniert hatte. Als sie mit ihrer Tochter auf den Abreiteplatz gekommen war, um ihr die Pferde zu zeigen.


  Sie bestellte ihm einen Cappuccino und sich selbst einen Espresso. Ihre kühle Zurückhaltung machte ihn nervös. Er fühlte sich plötzlich schäbig. Ein Gefühl, das er so nicht kannte. Aber er war auch noch nie in einer solchen Situation gewesen. Das Schlimmste war, dass sie es zu bemerken schien und mit gelassener Selbstverständlichkeit darüber hinwegging.


  Es hatte ihn viel Überwindung gekostet, sie anzurufen. Doch sie war ohne weitere Fragen auf seine Forderungen eingegangen. Stellte nur eine Bedingung, die ihm mehr als alles andere zeigte, dass es richtig gewesen war, Falkner den Namen ihres Mannes zu verschweigen. Er akzeptierte, ohne zu zögern.


  Die Formalitäten nahmen nicht mehr als eine halbe Stunde in Anspruch. Dann war alles erledigt. Und er hielt seine Freiheit in Händen. Ein neues Leben.


  
    ***
  


  »Wir können nichts mehr für Alexei tun, Vivian. Wir können nur warten.« Vivian wich Andreas Blick aus. Wandte ihrer Freundin und dem Mann, der dort unter dem Fenster im Bett lag, den Rücken zu.


  »Vivian, das ist weder Ihre noch unsere Entscheidung. Wenn er leben will, wird er leben. Wenn nicht…« Nils Jäger legte ihr beruhigend die Hand auf die Schulter. »Sie können auf diese Entscheidung keinen Einfluss nehmen.«


  »Aber… aber warum sollte er nicht leben wollen?«, fragte sie und atmete gegen ihre Tränen an.


  Alexei wusste sie und Lasse in Sicherheit. Und mit diesem Wissen hatte er aufgehört zu kämpfen. Sein Puls wurde zusehends schwächer. Ohne das Beamtungsgerät wäre er längst tot.


  Jäger warf einen Blick auf seine große, klobige Armbanduhr.


  »Ich muss zurück nach Kiel«, sagte er, »meine Schicht beginnt in einer Stunde.« Er sah Andrea an. »Was ist mit dir?«


  »Ich bleib hier. Ich hab heute ganz früh schon angerufen und mich krankgemeldet.« Ich kann Vivian jetzt nicht alleinlassen. Sie sprach es nicht aus, aber Vivian hörte die Worte, als hätte Andrea sie herausgebrüllt.


  »Ruf mich an, wenn du mich brauchst.« Nils Jäger berührte flüchtig ihren Arm, und sie tauschten einen schweigenden Blick.


  Es lag viel darin. Vivian fragte sich, ob Andrea sich bewusst darüber war, was dieser Schrank von einem Chirurgen für sie empfand.


  Augenblicke später war er auch schon weg. Die Räder seines weißen Passats knirschten noch kurz über den Kies. Dann war Stille.


  Lasse erschien in der Tür. In seinem Arm den Schlafhasen. Er sah zu Alexei, dann zu seiner Mutter.


  »Wann wacht er auf?«, fragte er beinahe schüchtern. Mehr nicht, aber in seinen Augen las sie all das, was er nicht fragte. Nicht zu fragen wagte.


  »Ich… ich weiß es nicht, Lasse«, erwiderte sie schließlich mit belegter Stimme.


  »Ich möchte bei ihm bleiben.«


  Vivian schob ihm einen Stuhl ans Bett. Lasse setzte sich, nahm Alexeis Hand in die seine und hielt sie. Der Anblick zeriss Vivians Herz. Hastig wandte sich ab und verließ das Zimmer.


  Andrea folgte ihr.


  Sie waren allein im Haus.


  Constanze war bereits früh am Morgen fortgefahren. Sie hatten nur einen Zettel in der Küche gefunden mit der Bemerkung, sie hätte einiges zu erledigen und sie sollten sich wie zu Hause fühlen.


  »Vivian…«, flehte Andrea sie an.


  »Lass mich allein.«


  Aber Andrea ließ nicht locker. Sie trat zu ihr und zog sie in ihre Arme. Strich ihr über das widerspenstige Haar.


  »Er geht«, sagte Vivian leise. Sie konnte ihre Tränen nicht mehr zurückhalten.


  »Wenn er es wirklich tut, musst du es akzeptieren, Viv.«


  Es tat so weh.


  Es tat so entsetzlich weh.


  »Natürlich«, erwiderte Andrea mit fester Stimme. »Natürlich tut es weh. Aber du hast noch einen Sohn.«


  »Er ist auch sein Sohn.«


  Vivian sagte es ruhig.


  »Er ist… was…?«


  Vivian löste sich aus ihrer Umarmung und sah sie trotzig unter ihren ungekämmten Locken hervor an.


  »Er ist auch Alexeis Sohn.«


  Dann stürmte sie aus dem Haus.


  
    ***
  


  Andrea brauchte einen Moment, um zu begreifen, was sie da eben gehört hatte. Nun verstand sie, warum sich Vivian vor sechs Jahren so abrupt von Alexei getrennt und sich Hals über Kopf in eine Ehe mit Sven von Dibbern gestürzt hatte.


  Sie hatte es ihr nie gesagt. Nicht einmal ihr. Ihrer besten Freundin. Es war ein seltsames Gefühl. Aber wie sie Vivian kannte, hatte sie es niemandem erzählt… außer Alexei. Es wäre vermutlich zu gefährlich gewesen.


  Verdammt.


  Weder sie noch Vivian hatten damals wirklich gewusst, was für ein Mann Alexei war.


  Damals.


  An jenem Abend im Juni, an dem die Welt nach Flieder und nach den ersten Rosen des Sommers gerochen hatte. Essen gehen wollten sie, sie und Vivian. Einfach nur zusammen essen gehen. An diesem langen, hellen Abend. Stattdessen hatte es sie an die Alster verschlagen. Damals war das Westufer noch nicht gesperrt gewesen, hatten keine Polizisten vor dem amerikanischen Generalkonsulat die Passanten gestört. Andrea erinnerte sich noch, wie das Wasser das Licht gefangen hatte, zurückgeworfen in die sanfte Dämmerung dieses Mittsommerabends. Sie waren ausgelassen gewesen, wie berauscht von der sanften Wärme, die die Stadt atmete, und in ihrem Übermut hatte sie Vivian in diese Bar geschleppt, einen jener modernen Glaspaläste mit rauchiger Musik und Designer-Einrichtung, in der man sich zum After-Work-Drink traf. Ausgerechnet in Pöseldorf, einem Viertel der Stadt, in das sie sich sonst nie verirrten, weil es der Treffpunkt für Hamburgs Schickeria war.


  Alexei hatte allein an der Bar gesessen vor einem Glas Whiskey. Mit dem Rücken zu ihnen und einer Zigarette in der Hand. Nahtlos eingepasst in das Ambiente in seinem teuren Anzug, das Haar schon damals liebevoll ungekämmt.


  Dennoch lagen Welten zwischen ihm und den Männern um ihn herum. Männer, so gezähmt, so kultiviert und intellektuell, dass alles Animalische nur noch eine ferne Erinnerung war. Bei Alexei jedoch schwelte es unter der kühlen Oberfläche, schimmerte es unberechenbar durch das kalte Blau seiner Augen.


  Und brachte Vivian um den Verstand, als er ihr Feuer für ihre Zigarette gab. Sie war ihm verfallen, und die Faszination war nicht einseitig. Alexei– der reservierte, wortkarge Alexei– war gefesselt von der zierlichen Frau, die schon damals aus jedem Rahmen fiel und ihn wie Tinker Bell mit ihrem ganz eigenen rebellischen Charme verführte.


  Sie hatten alles um sich herum vergessen.


  Nicht nur für diesen Abend.


  Sie verbrachten die Tage im Bett miteinander, wenn sie nicht wie zwei liebeskranke Katzen durch das nächtliche Hamburg strichen in diesem heißen, unwirklichen Sommer, der die Hansestadt in Licht und Gerüche gehüllt hatte, wie es sie sonst nur im Süden gab.


  Wochenlang.


  Dann, ganz plötzlich, war alles vorbei.


  Alexei verschwand so unerwartet aus ihrem Leben, wie er mit dem Zünden seines Feuerzeugs darin erschienen war.


  Vivian weigerte sich, darüber zu reden, schloss sich in ihrem Zimmer ein, wenn sie nicht wie eine Verrückte arbeitete, und heiratete einen knappen Monat später den unsäglich arroganten Sven von Dibbern. Andrea hatte es abgelehnt, Trauzeugin zu sein, was ihrer und Vivians Freundschaft nicht unbedingt zuträglich gewesen war.


  Und nun?


  Nun hatten Vivian und Alexei erfahren, welche tödlichen Konsequenzen ihre unbedachte Liebe hatte. Und das nicht nur für sie selbst.


  Sie sah wieder in das Zimmer von Alexei.


  Lasse saß noch immer am Bett und hielt seine Hand.


  Für einen Moment sah sie Alexei, wie sie ihn zuletzt im Krankenhaus gesehen hatte, in jener Nacht, als er Vivian geholt hatte. Das Spiel der Muskeln in seinem kantigen Unterkiefer und den Ausdruck seiner sich so plötzlich verengenden Augen.


  Er hatte in der Tat eine ganz besondere Ausstrahlung.


  War es, weil er nach archaischen Prinzipien lebte und handelte? Töten, um zu überleben. Herrschen, statt beherrscht zu werden. Ein moderner Krieger. Gebildet, aber nicht kultiviert. Vielleicht war es das. So sehr, wie es Vivian anzog, stieß es Andrea ab.


  Draußen im Garten sah sie ihre Freundin. Die Hände zu Fäusten geballt, stand sie mitten auf dem Rasen und starrte hinunter auf das Grau der Elbe. Kämpfte mit sich. Andrea ahnte, was in ihr vorging. Am liebsten wäre sie ihr hinterhergestürmt und hätte sie geschüttelt. Angeschrien.


  Warum hast du dich wieder mit ihm eingelassen?, lag es ihr auf der Zunge. Warum wieder mit ihm geschlafen? Den alten Bund erneuert?


  »Warum, Vivian?«, sagte sie stattdessen nur leise vor sich hin. »Er ist ein Mörder, ein Menschenhändler, ein…«


  Jedes Mal, wenn sie ihn ansah, meinte sie hinter ihm die Menschen zu sehen, für deren Transport nach Deutschland er letztlich verantwortlich gewesen war. Kinder, Erwachsene– wie viele mochten es gewesen sein? Wie viele waren gestorben, ausgeschlachtet, weggeworfen–


  In welch anderen Geschäften hatte er seine Finger–


  Was klebte an seinem Geld?


  War es da nicht einfach nur fair, dass er es jetzt war, der dort lag und starb?


  »Er hat sein Leben für Lasse und mich riskiert. Er hätte nicht zurückzukommen brauchen. Er hätte uns nur töten müssen. Dann wäre er frei gewesen.« Alles in Andrea hatte aufbegehrt, als Vivian diese Worte am Abend zuvor zu ihr gesagt hatte.


  »Hat er dir das erzählt?«, hatte sie nur fragen können.


  »Nein, das würde er nicht tun. Das weißt du selbst«, hatte Vivian geantwortet, und Andrea hatte ihr zumindest in diesem Punkt recht geben müssen.


  »Ich hab ein Gespräch belauscht, das er geführt hat«, hatte Vivian dann erzählt. »Er dachte, ich schlafe. Ich habe nicht alles verstanden, es war zum Teil auf Russisch, zum Teil auf Englisch– aber irgendjemand hat ihn gewarnt. Ihm ins Gewissen geredet.«


  Andrea seufzte unwillkürlich, als sie sich zurück zu Alexei und Lasse wandte. »Komm«, sagte sie zu dem kleinen Jungen, der noch immer die Hand seines Vaters hielt. »Wir gehen ein bisschen raus.«


  Aus seinen großen blauen Augen sah Lasse sie nur an und schüttelte den Kopf. »Ich kann meinen Papa jetzt nicht alleinlassen.«


  Andrea hätte schreien können.


  
    [home]
  


  
    XI.

  


  Wie konnte der Junge einfach verschwinden? Können Sie mir das mal erklären?« Falkners Stimme war eisig, und seine Augen blitzten vor unterdrückter Wut. Er war eben aus Wiesbaden zurückkehrt, vermutlich von einem Rapport bei seinem eigenen Vorgesetzten. Falkner erzählte nicht viel.


  Stahl warf Uta einen flüchtigen Blick zu. Sie war fast so groß wie Falkner. Ihre Haltung selbstbewusst.


  »Eine Krankenschwester hat ihn zum Röntgen geholt«, sagte sie mit fester Stimme. »Ich bin mitgegangen, aber…«


  Falkners Blick ließ sie verstummen.


  Er wollte überhaupt keine Erklärungen. Er suchte nur ein Ventil für seinen Frust. Für seine eigene Hilflosigkeit.


  »Andrea Groth hat sich gestern Morgen krankgemeldet«, warf Stahl ein. Mehr um Uta aus der Schusslinie zu bringen, als der schlichten Information wegen. »Sie ist…«


  Falkner schnitt ihm das Wort ab. »Ebenfalls verschwunden, nehme ich an.«


  Stahl nickte. »Wenn sie Lasse von Dibbern aus dem Krankenhaus gebracht hat, wissen wir zumindest, dass nicht die Russen dahinterstecken.«


  Die Russen.


  Es waren nicht nur Russen beteiligt, aber längst war der Begriff zu einem geflügelten Wort für die Gruppe Krimineller geworden, die sie hinter dem Organhandelsnetz vermuteten.


  »Ein Rettungswagenfahrer hat vorgestern am späten Nachmittag zu der fraglichen Zeit einen weißen Passat vor der Notaufnahme gesehen, in den eine Frau in Krankenhauskleidung eingestiegen ist. Er hat Andrea Groth auf dem Foto, das wir ihm gezeigt haben, nicht zweifelsfrei identifiziert, aber wir gehen davon aus, dass sie es war. Sie hat sich vorgestern nach ihrem Dienstschluss nicht umgezogen. Ihre Sachen sind noch auf ihrer Station.«


  »Hat er den Fahrer erkannt? Haben wir das Kennzeichen des Wagens?«


  Stahl schüttelte den Kopf. »Weder noch.«


  Keine dreißig Sekunden hatten sie gebraucht, um Lasse von Dibbern aus dem Röntgenzimmer zu entführen. Vorne rein, hinten raus. Wer auch immer Andrea Groth geholfen hatte, musste selbst mit den Gegebenheiten im Krankenhaus sehr gut vertraut sein.


  »Wir haben überprüft, mit wem sie vom übrigen Krankenhauspersonal näheren Kontakt hatte, haben aber weiter nichts gefunden. Sie hat sich ziemlich abgegrenzt.«


  Falkner runzelte die Stirn. »Wer hat gleichzeitig mit ihr Dienstschluss gehabt?«


  Uta reichte Falkner eine Liste von ihrem Schreibtisch.


  Falkner ging die Namen mit seinem Finger entlang.


  An einem Namen verharrte er flüchtig, und Stahl bemerkte, wie sich seine Augen für einen Moment verengten. Aber von seinem Platz aus konnte er nicht sehen, um wen es sich handelte.


  Falkner gab Uta den Zettel zurück.


  »Haben Sie alle überprüft?«


  Uta nickte.


  »Und?«


  Uta griff nach der Akte, die unter dem Zettel auf ihrem Schreibtisch lag. Reichte sie Falkner. Aber er nahm sie erst gar nicht.


  »Dr.Nils Jäger«, sagte er nach einem Moment verbissenen Schweigens. »Er arbeitet in der chirurgischen Abteilung.«


  »Warum er?«, wollte Stahl wissen.


  »Er war bislang mein Informant. Er ist der Einzige, der wissen konnte, dass es sich bei dem Jungen um Lasse von Dibbern gehandelt hat.«


  Stahl nickte langsam. Sie hatten Lasses Identität bewusst geheim gehalten. Nicht einmal Andrea Groth hätte ahnen können, dass er sich im Krankenhaus befand. »Haben Jäger und Groth was miteinander zu tun?«


  Uta sah die beiden Männer an. »Nicht mehr als die anderen Ärzte. Aber das muss nichts heißen, oder?«


  »Wenn es geht, möchte ich bei der Vernehmung nicht auftauchen. Schieben Sie Ihren Verdacht auf den Zufall oder…«


  Stahl unterdrückte einen Seufzer– und jeglichen Kommentar. Spürte gleichzeitig Utas Hand in seinem Rücken.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, wir kriegen das schon hin«, versicherte er Falkner. Seine Ruhe hielt jedoch nur, bis der den Raum verlassen hatte.


  »Hält der uns für Berufsanfänger?«, brach es dann aus ihm heraus. »Für Vollidioten?«


  Uta räusperte sich. »Wir haben schließlich das mit dem Jungen verpatzt.«


  Stahl sah sie an. »Das wäre ihm auch passiert. Jede Wette.«


  »Vielleicht.« Sie zuckte die Schultern. »Tatsächlich ist es aber uns passiert. Mir, um genau zu sein.«


  »Du hast den Ruf unserer Abteilung zerstört, das ist dir wohl klar«, sagte Harms. Er stand in der Tür, wie immer eine qualmende Zigarette in der Hand. Und eine Zeitung. »Ich hab hier was, das euch interessieren könnte.«


  »Wir haben zehn weitere Kinder der Gruppe aus Altenhof gefunden. Sie sind alle noch am Leben.«


  »Wo sind sie aufgetaucht?«


  »Vier in einem Krankenhaus in Essen, die anderen in Amsterdam.«


  »Hat da jemand kalte Füße gekriegt?«


  »Anzunehmen.«


  »Was passiert jetzt mit den Jungs?«, fragte Uta.


  »Sie werden wohl wieder zurück nach Russland geschickt. Wo kamen sie her… St.Petersburg?«


  Uta nickte nur und kniff die Lippen zusammen.


  Und Stahl wusste, was sie dachte.


  Harms legte ihnen die aufgeschlagene Zeitung auf den Tisch. Es war ein Hamburger Lokalblatt. Die Seite zeigte ein nichtssagendes Bürohaus, ausgebrannt. »Da hat es gestern gebrannt. In dem Feuer sind zwei Menschen umgekommen. Obdachlose angeblich, die sich dort unberechtigt Zugang verschafft haben.« Er nahm einen langen Zug von seiner Zigarette. »Das Gebäude steht leer.«


  Stahl nickte. »Und?«


  »Es gehört zur Breitmann-Firmengruppe.«


  »Breitmann…«, Uta sah nachdenklich auf die Zeitung. »Ist Erik Breitmann letztes Jahr nicht mit dem Preis der Hansestadt für das innovativste Unternehmen ausgezeichnet worden?«


  Harms nickte, und Stahl wartete. Sein Kollege machte es gern spannend.


  »Dieser Breitmann ist eng befreundet mit dem russischen Diplomaten, dessen Sohn wir tot aus dem Hafen gezogen haben.«


  Stahl machte den Mund auf, aber Harms ließ ihn erst gar nicht zu Wort kommen.


  »Nein«, sagte er, wohl wissend, was Stahl sagen wollte. »Kein Zufall. Breitmann hat seine Unternehmensgruppe gerade mit Hilfe russischer Investoren auf den Börsengang vorbereitet.«


  »Hast du dich schon mit den Hamburgern in Verbindung gesetzt?«


  Harms nickte.


  »Wohin ist denn unser Herr Falkner entschwunden?«, fragte Uta.


  »Der kotzt sich bei Bernd aus.«


  Stahl stand von seinem Platz auf. »Na, dann lass uns die Herren doch mal mit ein paar Neuigkeiten füttern.«


  
    ***
  


  Vivian wachte auf, weil Lasse neben ihr weinte.


  Es war noch dunkel draußen, finsterste Nacht.


  »Lasse, was ist?«


  Sie zog ihn an sich, aber er wehrte sich, trat nach ihr, schlug gegen ihre Hände, mit denen sie ihn in ihre Arme ziehen wollte.


  Vivian stand auf und machte Licht.


  Lasse hatte sich auf der Seite zusammengerollt wie ein Embryo. Schluchzer schüttelten seinen kleinen Körper. Sein Haar klebte in feuchten Locken auf seiner Stirn.


  Sie berührte seine Schulter. »Lasse…«


  »Nein«, weinte er, »nicht, bitte nicht…«


  Was hatten sie ihm getan?


  Sie zog ihn hoch, ungeachtet seines Widerstands. Packte ihn bei den Schultern.


  »Lasse, wach auf, ich bin es, Mama.«


  »Nein… nein!«


  Er warf den Kopf nach hinten.


  »Lasse, bitte, mach die Augen auf. Du träumst nur. Ich bin hier, deine Mama.«


  Er hörte auf, sich zu wehren.


  »Lasse, hier ist Mama.«


  Er schlug die Augen auf. Seine großen verletzlichen Augen. So voller Angst. Er sah sie an.


  »Du hast nur geträumt, Schatz, alles ist gut.«


  Er weinte noch immer.


  »Was macht dir Angst? Erzähl es mir.«


  Er schüttelte den Kopf und schmiegte sich an sie. Starrte vor sich hin. Nach einer Weile fielen ihm die Augen wieder zu, und an seinen gleichmäßigen Atemzügen spürte Vivian, dass er eingeschlafen war. Sie legte ihn zurück auf sein Kissen. Betrachtete sein kleines rundes Gesicht. Den feingeschwungenen Mund, der sich jetzt wieder entspannte, ein bisschen öffnete im Schlaf.


  Es war das dritte Mal in dieser Nacht, dass Lasse hochgeschreckt war. Weinend und in Panik. Und jedes Mal war es in ihrem Inneren kalt geworden vor Angst. Was hatten sie seiner kleinen Seele, seinem verletzlichen Körper angetan?


  Andrea hatte ihn behutsam untersucht und keine offensichtlichen Verletzungen oder Missbrauchsspuren gefunden, dennoch–


  Vivian verdrängte den Gedanken an den Jungen, der tot aus der Förde geborgen worden war. Sie versuchte, überhaupt nicht zu denken. Nicht an gestern, nicht an morgen. Behutsam zog sie die Decke über Lasses kleine Schultern und stand auf.


  Alexei lag reglos in seinem Bett. Auch hier zupfte sie die Decken glatt. Strich über seine Stirn. Die Schwellungen und Blutergüsse gingen zurück. Seine Züge waren allmählich wieder zu erkennen. Nur unter seinem rechten Auge war die Haut noch dunkel verfärbt.


  Ob er je wieder damit sehen könnte?


  Ob er überhaupt jemals wieder die Augen aufschlug?


  Er schwebte nun schon seit zwei Tagen in diesem Zustand zwischen Leben und Tod. Sie wagte sich nicht von seiner Seite, aus Angst, er könne gehen, sobald sie ihn allein ließ.


  
    Lebst du noch? Gingst du von hinnen?


    Find ich dich noch in der Welt?


    Oder muß ich abends sinnen,


    ob der Tod dich schon gefällt?


    Dir nur gilt mein schlaflos Wachen,


    dir nur mein Gebet im Harm,


    du nur kannst sie neu entfachen,


    meiner Verse weißen Schwarm.


    


    Keiner, der mich je so schmerzte,


    keiner, der so tief vertraut,


    auch nicht der, der lang mich herzte,


    dann mich nie mehr angeschaut.

  


  Auch Lasse spürte, wie wichtig seine Nähe jetzt für seinen Vater war. Schweigend saß er an Alexeis Bett, hielt seine Hand. Nur wenn er sich allein mit ihm glaubte, sprach er. Einmal hatte Vivian ihm zuhören können, ohne dass er es merkte. Aber sie hatte kein Wort verstanden. Lasse sprach Russisch mit seinem Vater. Alexei hatte es ihm beigebracht. Wie so vieles andere, für das Sven nie Zeit gefunden hatte.


  Sven.


  Das Letzte, was sie von ihm gehört hatte, war, dass er in Untersuchungshaft war, wegen Torbens Tod. Dass Friedrich ihn angezeigt hatte. Sein eigener Vater. Andrea hatte es erzählt. Und danach hatte der Alte das Gut angezündet.


  Sie konnte es noch immer nicht glauben. Wartete auf ein Gefühl der Trauer, das sich nicht einstellen wollte. Es war alles so irreal. So weit weg. Wie aus einem anderen Leben.


  Dabei waren nur drei Wochen vergangen. Mehr nicht.


  Sie blickte in Alexeis ausdrucksloses Gesicht unter der Beatmungsmaske. So still und unbewegt. So unerreichbar.


  Warum?


  Was machte sie verkehrt?


  Sie hatte gebettelt und gefleht an seinem Bett, ihn gelockt und ihm gedroht, alles umsonst. Was musste sie tun…?


  Beschwör die Erinnerung.


  Der Gedanke streifte sie so plötzlich, dass sie zusammenzuckte.


  Sie starrte auf Alexei.


  Beschwör die Erinnerung.


  Sie hatten so viel gemeinsam erlebt in den vergangenen Jahren.


  Sie zog sich den Stuhl ans Bett. Aber wie sollte sie anfangen, wo–


  »Weißt du noch…«, begann sie und verstummte sogleich wieder.


  Sie fühlte sich unbeholfen. Unsicher.


  Ich kann das nicht.


  Du musst.


  »Weißt du noch«, begann sie erneut. So viele Bilder zogen durch ihren Kopf. Sie griff sich das erstbeste. Einfach anfangen, irgendwo–


  »Weißt du noch, wie die Sonne auf Lasses Haar schimmert, kurz bevor sie untergeht, wie sie es rot leuchten lässt, beinahe wie das Haar eines Kobolds. Du hast uns einmal eine Geschichte erzählt…«


  Sie nahm seine Hand.


  Eine Geschichte von einem Kind, das sich einen Kobold gewünscht hatte. Einmal angefangen, war es plötzlich leicht. Sie formulierte einfach nur ihre Gedanken, ohne Rücksicht auf Chronologie oder Ort und Zeit. Einfach so–


  Sie plauderte mit ihm, als wäre er wach. Erzählte von schönen und von traurigen Dingen. Sie lachte und weinte und merkte kaum, wie sich jenseits der Fenster die Nacht zurückzog, wie es heller wurde, wie das Haus zum Leben erwachte. Wie Lasse aufwachte und sich auf ihren Schoß setzte, still lauschte, seinen Kopf an sie gelehnt.


  Sie erzählte und erzählte, bis sich plötzlich die Finger von Alexeis Hand um die ihren schlossen. Warm und fest.


  Mitten im Satz brach sie ab.


  Starrte ihn an.


  Er hatte die Augen geöffnet. Und sah sie an. Sie und Lasse.


  Einen Moment konnte sie nichts anderes tun, als ihn ebenfalls einfach nur anzusehen. Dann beugte sie sich vor und löste mit zitternden Fingern die Beatmungsmaske. Spürte, wie er nach Luft rang, atmete–


  »Erzähl… weiter«, flüsterte er schließlich. »…bitte.« Seine Stimme war rau, heiser–


  Tränen schossen ihr in die Augen. »…und es war so kalt, an diesem Morgen, wisst ihr noch? Die Heizung war ausgefallen. Wir sind alle zusammen nach Strande gefahren, um dort in der Kneipe zu frühstücken…«


  Sie konnte den Blick nicht von Alexeis Gesicht wenden, dem flüchtigen Lächeln darin, so müde, aber doch da, wach–


  Und die Tränen liefen über ihre Wangen, während sie weitererzählte, immer weiter, während Lasse von ihrem Schoß kletterte und sich auf das Bett neben seinen Vater setzte… Sie wagte nicht aufzuhören, aus Angst, den Zauber zu brechen.


  Erst als sich die Tür irgendwann nach einem leisen Klopfen öffnete, schwieg sie und löste ihren Blick von Alexei. Es war Constanze.


  Sie hatte eine Zeitung in der Hand. Näherte sich ihnen zögernd.


  »Ich hatte gerade einen Anruf von der Polizei«, sagte sie. »Sie wollen gleich kommen, wegen…«


  Sie verstummte, als sie sah, dass Alexei wach war. Schlug die Hand vor den Mund.


  
    ***
  


  Stahl betrachtete die Frau, die ihnen öffnete. Ein Blick streifte ihn, der das sanfte, zerbrechliche Äußere ihrer Erscheinung Lügen strafte. Interessant.


  Er ließ Harms reden. Spürte neben sich Falkners Anspannung, wie schwer es ihm fiel, im Hintergrund zu bleiben, nicht die Initiative zu ergreifen. Stahl fand es bedenklich, mit drei Beamten hier aufzukreuzen, aber Constanze von Uhlen schien sich davon nicht beunruhigen zu lassen.


  Sie bat sie in den Wintergarten. Durch Räume, die mehr als nur von Wohlstand zeugten. Fragte, ob sie etwas trinken wollten. Harms räusperte sich, als sie auf den tiefen Rattansesseln Platz genommen hatten. »Frau von Uhlen, Sie haben mir ja schon am Telefon gesagt, dass Ihr Mann auf Geschäftsreise ist.«


  »Ja, er ist gestern nach Toronto geflogen.«


  Stahl wusste, dass Harms diese Angaben bereits überprüft hatte. Tatsächlich hatte ein Mann namens Erik Breitmann am vorigen Tag am Hamburger Flughafen gegen 10.30Uhr für einen Flug nach Toronto über Frankfurt eingecheckt. Der Weiterflug in Frankfurt war ebenfalls bestätigt worden.


  »Hat sich Ihr Mann schon bei Ihnen gemeldet?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das macht er eigentlich nie.«


  Harms räusperte sich erneut. »Eigentlich wäre hier die Kripo Hamburg zuständig, die sich auch noch mit Ihnen in Verbindung setzen wird…«


  Constanze von Uhlen richtete sich in ihrem Sessel auf. »Ist… etwas passiert?«


  Harms nickte langsam. »Bei dem Brand in Ihrem Bürohaus in Volkspark sind zwei Männer umgekommen.«


  »Ja, ich bin darüber informiert worden. Obdachlose, nicht wahr?« Sie atmete plötzlich schneller, und wenn es möglich war, wurde sie noch blasser, als sie sowieso schon war.


  »Wir sind einem Ring illegaler Organhändler auf der Spur und müssen davon ausgehen, dass Ihr Mann in die Geschäfte involviert war.«


  Constanze von Uhlen starrte Harms an. Ihre Hand fuhr unwillkürlich an ihren Hals, ihre Finger schlossen sich um die Perlen ihrer Kette. »Aber… wie ist das möglich… ich meine…« Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Und was hat das mit dem Brand in dem Bürohaus zu tun?«


  »Das wissen wir noch nicht und hatten gehofft, dass Sie oder Ihr Mann uns weiterhelfen können«, sagte Harms.


  »Ich wüsste nicht, wie…?«


  Stahl betrachtete sie eingehend. Und irgendwo in seinem Hinterkopf formte sich ein Verdacht. »Sie sind befreundet mit einer Familie Sidorow…«


  Sie sah zu ihm und nickte nur.


  »Wussten Sie etwas über das Verschwinden von Nikolai?«


  »Elena und Sergei haben mit niemandem darüber geredet…« Sie atmete tief durch. Richtete sich in ihrem Sessel auf.


  »Sie hatten in den vergangenen Monaten sehr zurückgezogen gelebt– soweit ihre Verpflichtungen das zuließen. Nachdem Elena vom Tod ihres Sohnes… von den Todesumständen und… und dem, was Nikolais Tod vorausgegangen ist, erfahren hat…«


  Sie brach ab.


  »Sie ist inzwischen in einer psychiatrischen Klinik«, beendete Stahl den Satz für sie. »Wir haben davon erfahren.«


  Niemand sagte etwas, und Stahl fiel auf, dass das Haus eine seltsame Stille ausstrahlte.


  »Leben Sie hier allein?«, fragte er.


  »Meine Kinder besuchen ein Internat. Sie… sie sind nur in den Ferien hier.«


  Als sie ins Haus gekommen waren, hatte er Essgeschirr in der Küche gesehen. Neben der Spüle. Von mehr als einer Person. Und Constanze von Uhlen erschien ihm nicht wie eine Frau, die den Abwasch tagelang stehenließ.


  »Können Sie uns Zugang zu den geschäftlichen Unterlagen Ihres Mannes geben?«, fragte Falkner sie.


  Es war das Erste, was er sagte.


  Constanze von Uhlen nickte lächelnd. Stahl spürte ihre Erleichterung über die Wendung des Gesprächs.


  »Selbstverständlich«, sagte sie. »Ich werde gleich unseren Prokuristen anrufen und ihn bitten, Ihnen alles zu zeigen.«


  Unnötig, sie würden nichts finden. Nicht, wenn sie so bereitwillig mitarbeitete. Stahl unterdrückte ein Seufzen, nickte Harms und Falkner zu, und die beiden standen auf.


  »Wir und auch die Hamburger Kollegen werden uns noch einmal mit Ihnen in Verbindung setzen. Wir haben da noch ein paar Fragen, aber das muss nicht jetzt sein.«


  »Sie können mich jederzeit anrufen.«


  Sie brachte sie zur Tür.


  »Haben Sie eigentlich gerade Besuch?«, wandte sich Stahl im Hinausgehen noch einmal um.


  Constanze von Uhlen sah ihn erstaunt an. Zu erstaunt? »Nein, wie kommen Sie darauf?«


  »Ich dachte, ich hätte jemanden gehört.«


  »Vielleicht meine Gärtner«, lächelte sie und öffnete die Haustür.


  Draußen auf dem Kies der Auffahrt stand ein grüner Lieferwagen mit der Aufschrift eines Gartenbaubetriebs. Ein Mann in Arbeitskleidung war an den Beeten am Haus beschäftigt.


  Constanze von Uhlen grüßte ihn mit einem Kopfnicken. Ein weiterer kam eben aus der Garage, deren eines Tor jetzt geöffnet war. Das Sonnenlicht spiegelte sich im Lack eines metallic-grauen A4-Kombi, dem Kennzeichen nach ein Mietwagen. Stahl zog sein Notizbuch aus der Innentasche seines Trenchcoats und notierte sich die Nummer.


  Auf dem Weg zur Straße kramte Harms seine Zigaretten aus seiner Jackentasche.


  »Was hat sie zu verbergen?«, fragte er.


  Falkner sah zum Haus zurück. Seine Nase zuckte, als ob er etwas witterte. »Haben Sie die Nummer von dem Mietwagen?«, fragte er Stahl.


  Stahl deutete nur auf sein Notizbuch.


  
    ***
  


  Alexei sah den Männern nach, wie sie die Auffahrt zur Straße hinuntergingen. Besonders an einem Mann blieb sein Blick hängen. An seinem glänzend schwarzen Haar und der straffen Haltung der Schultern unter dem halblangen dunkelgrauen Mantel.


  Leif Falkner. Er hätte ihn überall wiedererkannt.


  Er hätte wissen müssen, dass sie ihn schicken würden. Natürlich. Wen sonst. Alexei bezweifelte, dass Falkner die Kieler Beamten eingeweiht hatte. Dass sie wussten, wie nah sie einander standen. Das jeder den anderen so gut kannte wie sich selbst. Er war Falkners Phantom, und Falkner, der nicht nur für das BKA arbeitete, war sein persönlicher Schatten.


  Alexei holte so tief Luft, wie es die Bandagen um seine gebrochenen Rippen herum zuließen. Spürte, wie der Schmerz aufflammte und langsam, viel zu langsam wieder abebbte.


  Sie durften nicht bleiben.


  Falkner würde wiederkommen. Und zwar sobald er mit der Mietwagenfirma gesprochen hatte. Das war so sicher wie das Amen in der Kirche. Und was viel gefährlicher war: Wenn die Polizei ihm auf den Fersen war, war Konstantin nicht weit. Er war noch nicht in der Verfassung, es mit ihm oder seinen Handlangern aufzunehmen.


  Die Zimmertür wurde geöffnet, und er wandte sich langsam um.


  »Alexei… du bist aufgestanden… das geht nicht, du…«


  Vivian.


  Ihr Anblick, der Klang ihrer Stimme verdrängte Falkner und Konstantin, schob sie fort in eine völlige Bedeutungslosigkeit. Es war gefährlich. Es hatte ihn schon einmal fast getötet, aber er ließ es trotzdem zu. Für den Augenblick.


  Sie kam auf ihn zu, und er streckte seine Hand nach ihr aus. Zog sie zu sich, in seinen Arm und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar.


  »Wir müssen fort, Vivian«, sagte er dann.


  Sie löste sich von ihm und sah ihn an.


  »Die Beamten von der Kripo sind weg. Sie…«


  »Es geht nicht nur um sie.«


  Sie presste die Lippen zusammen.


  Ja, Vivian. Nun war es so weit. Das Leben an seiner Seite begann. Er hätte es ihr gern erspart. Er bemerkte das flüchtige Zucken ihrer Augen, ihr schnelles, kurzes Ringen nach Luft. Er hatte ihr letztendlich von Konstantin erzählt. Nicht viel, aber doch genug, um Angst entstehen zu lassen.


  »Aber du bist noch nicht gesund.« Ihre großen, dunklen Augen waren voller Sorge.


  Er strich ihr eine Locke aus dem Gesicht, spürte, wie sie sich flüchtig gegen die Berührung seiner Hand schmiegte, unbewusst fast.


  
    Dunkelste Nacht des Jahrs wird zum Tag


    In deiner Gegenwart.


    Wo wär ein Wort, das zu sagen vermag,


    Wie deine Lippen zart.


    


    Aber heb deine Augen nicht,


    Wenn ich nicht sterben soll.


    In deinem Blick ist der Veilchen Licht,


    Sie sind des Todes voll.


    


    O wie viel mehr als ein Wort sagt der Schnee,


    Der alle Zweige verschneit–


    Siehe: der Vogelfänger am See


    Hat schon die Netze bereit!

  


  Die Netze.


  Ja, sie waren gespannt, um sie zu fangen. Von allen Seiten. Es würde Geschick erfordern, sie zu umgehen. Ihnen zu entkommen. Es war nicht das erste Mal für ihn. Aber es war das erste Mal, dass er nicht auf sich allein gestellt war.


  »Lass mir noch einen Moment«, bat er Vivian. »Und kümmere dich um alles.«


  Sie küsste ihn flüchtig und zog sich zurück. Verließ lautlos den Raum.


  Als sie die Tür öffnete, hörte er Lasses helle Stimme, irgendwo im Haus. Ein kurzes Lachen–


  Dann schloss sich die Tür wieder, und er war allein mit sich und seinen Gedanken. Sein Körper schmerzte. Seine gebrochenen Rippen. Und seine Nieren. Sie waren angerissen, hatte Andrea ihm erzählt und ihm Tabletten in die Hand gedrückt.


  »Wenn du sie nicht nimmst, musst du damit rechnen, dass du die rechte Niere verlierst. Und das willst du nicht.«


  Nun. Ein Mensch konnte mit einer Niere leben.


  Aber es musste ja nicht sein.


  Aber das war nicht sein Problem.


  Sein Körper würde heilen. Über kurz oder lang.


  Sein Problem hieß Konstantin Iwanowitsch Petrow.


  Er musste sich darüber klar werden, wie er damit umgehen wollte.


  Und zwar sofort.


  
    ***
  


  Vivian wählte die Nummer, die Alexei ihr gegeben hatte. Nannte einen Namen. Alles Weitere ging wie von selbst. Unbürokratisch und schnell.


  Als sie den Hörer aufgelegt hatte, starrte sie auf die Notizen, die sie sich gemacht hatte. In wenigen Stunden würde sie Deutschland verlassen. Mit kaum mehr als dem, was sie auf dem Leib trug. Es war in seiner Endgültigkeit fast unheimlich. Aber was ließ sie zurück?


  Nicht viel. Weniger, als sie verlieren würde, wenn sie blieb. Sie verstaute den Zettel in ihrer Brieftasche und packte ihre Habseligkeiten zusammen.


  Constanze hatte ihre und Alexeis Kleider aus dem Atlantik kommen lassen. Mit Lasse war Andrea am späten Vormittag nach Altona gefahren und hatte eingekauft.


  Er hatte sich gesträubt, aber sie waren sich alle einig gewesen, dass es das Beste war, solange die Kripo im Haus war. Das Taxi mit Lasse und Andrea war auf den Hof gefahren, als Stahl und seine Kollegen noch keine zwei Minuten weg waren. Das hatte Vivian einen kurzen Schweißausbruch beschert.


  »Wir brechen auf«, sagte Vivian zu Constanze, die in der Küche beschäftigt war.


  Constanze sah erschrocken auf und trocknete sich die Hände ab. Kam auf sie zu. »Ist das nicht zu früh?«


  »Es ist Alexeis Entscheidung. Er hält es für zu gefährlich, länger hierzubleiben.«


  »Wo wollen Sie hin?«


  »Vielleicht ist es besser, wenn Sie es nicht wissen.«


  Constanze nickte. »Ja, vielleicht ist es tatsächlich besser.«


  Die beiden Frauen sahen sich schweigend an.


  »Ohne Sie hätte ich es nicht geschafft«, sagte Vivian und berührte flüchtig Constanzes Arm.


  Ein Lächeln huschte über Constanzes sanftes Gesicht. »Ich ohne Sie auch nicht.«


  Es blieb ihnen keine Zeit für Freundschaft.


  »Sie fahren sofort?«


  Vivian nickte. »Ich habe noch etwas zu erledigen.«


  Etwas, das nun keinen Aufschub mehr duldete, so riskant es in ihrer momentanen Situation auch war.


  


  Alexei war blass, als er aus seinem Krankenzimmer trat. Schweiß stand ihm auf der Stirn. Andrea warf ihm einen ernsten Blick zu.


  »Wenigstens noch zwei Tage«, sagte sie.


  Aber er schüttelte nur den Kopf.


  Und dann waren sie auch schon unterwegs. Das Haus verschwand hinter den Rhododendren und mit ihm Constanzes schmale Gestalt vor der dunkelgrünen Tür.


  Würden sie sich jemals wiedersehen?


  Vivian lenkte den Wagen auf die Elbchaussee. Alexei saß neben ihr, mit geschlossenen Augen. Vivian sah in den Rückspiegel und begegnete Andreas Blick.


  Zu früh, las sie darin. Viel zu früh.


  Lasse sah aus dem Fenster und hielt Andreas Hand.


  Vivian biss sich auf die Lippe. Es war noch nichts geschafft. Es fing alles gerade erst an.


  


  Im Kieler Ostuferhafen lenkte Vivian den Wagen auf das Gelände einer der Frachtfährgesellschaften. Ein großes Schiff lag dort vor Anker. Vivian fuhr fast bis an das Ende des Kais. Warf einen Blick auf die Uhr auf dem Armaturenbrett.


  Ihnen blieben noch zwei Stunden.


  Alexei fing ihren Blick auf.


  Sie stiegen aus. Holten das Gepäck aus dem Kofferraum.


  Vivian nahm Lasse in den Arm.


  Er begann zu weinen, als er begriff, dass seine Eltern ohne ihn wegfahren wollten.


  »Mama kommt gleich wieder, und dann fahren wir zusammen mit dem großen Schiff. Du musst mit Andrea jetzt schon einmal unser Gepäck an Bord bringen. Machst du das?«


  Lasse nickte unter Tränen und hob seinen kleinen Rucksack vom Boden auf. Andrea nahm seine Hand.


  Vivian sah nicht zurück.


  Er wirkte so klein neben Andrea, so verlassen. Und es tat so weh, ihn zurückzulassen, aber sie wollte ihn nicht mit nach Lehnhof nehmen. Wollte nicht, dass er das Haus sah. Sie wusste selbst nicht, was sie erwartete. Was mit ihr passieren würde, wenn sie auf die Ruinen blickte.


  So entsetzlich einsam sie sich in den letzten Jahren auf Lehnhof auch gefühlt hatte, es war dennoch ihr Zuhause gewesen. Ihres und Lasses. Es war einfach unvorstellbar, dass es nicht mehr da sein sollte. Einfach weg. Alles. Das Haus. Die Menschen.


  
    ***
  


  Sven von Dibbern stieg die letzten Stufen der Gangway hinunter. Als seine Füße den Boden berührten, blieb er kurz stehen, bevor er auf den nur wenige Meter entfernt wartenden Bus zuging. Sog die Luft ein, die nicht viel anders roch als in dem Land, das er hinter sich gelassen hatte. Nur der Geruch des Meeres fehlte.


  Er hatte es geschafft. Er war am anderen Ende der Welt. Er stieg in den Bus, der auf das Flughafengebäude zufuhr. Welcome to Toronto stand in großen Lettern über den Eingangstüren.


  Sven schulterte seinen Rucksack. Mit langen Schritten eilte er nur Augenblicke später durch das Flughafengebäude. Er brauchte kein Gepäck abzuholen. Nur einen Scheck, der hoch genug war, dass er die ersten Monate überleben konnte, bis er Arbeit gefunden hatte.


  Eine ungewisse Zukunft voller Möglichkeiten. So vielfältig wie die Menschen, denen er sich plötzlich gegenübersah, als er aus dem Transferbereich in das Ankunftsterminal hinaustrat. So viele Gesichter– gespannt, wartend, suchend– und mitten zwischen ihnen ein paar helle Augen, von denen er noch gestern nicht einmal im Traum zu hoffen gewagt hatte, sie wiederzusehen. In ihm brach etwas auf, zersprang eine Fessel. Er lief diesem Blau entgegen, lachend mit einem Mal, und fühlte sich das erste Mal in seinem Leben wirklich frei.


  Die letzten Kurven tauchten vor ihnen auf.


  Alles war so, als wäre Vivian nie weg gewesen.


  Die Felder makellos weiße Flächen, die sich in sanften Wellen auf das Meer zu bewegten. Der Himmel weit und blau. Die Bäume dunkle, schweigende Gerippe.


  Das Gut war von der Straße erst im letzten Moment zu sehen, verborgen hinter einem dichten Baumbestand. Sie schaltete einen Gang herunter und fuhr langsamer. Setzte den Blinker und bog ab auf die Auffahrt mit ihren alten Bäumen. Ein Weg, so vertraut.


  


  Rot-weißes Absperrband der Polizei flatterte im Wind. Sperrte die Fahrbahn zwischen den Bäumen nach der Hälfte der Strecke ab. Sie ließ den Wagen ausrollen. Alexei richtete sich in seinem Sitz auf.


  »Lass mich allein gehen«, beeilte sie sich zu sagen.


  Stille umfing sie, als sie ausstieg. Wind tanzte zwischen den Bäumen hindurch, fuhr um sie herum und trieb sie den Weg hinauf.


  Zu ihrer Linken, in der Nähe des Teichs, hörte sie das Quaken einer Ente. Eine Schar Krähen flog mit heiserem Krächzen über sie hinweg. Alles war so normal. Nur–


  Zwischen den Bäumen schimmerte kein roter Backstein mehr.


  Sie blieb plötzlich stehen.


  Noch war Zeit umzukehren. Alles so in Erinnerung zu behalten, wie es gewesen war. Niemand zwang sie, es sich anzusehen.


  Nein.


  Sie rannte auf den Platz zu.


  Und erstarrte, als sie aus dem Schatten der Bäume heraustrat.


  Ihre Vorstellungskraft hatte nicht ausgereicht.


  


  Es war, als ob die schwarzverkohlten Reste der Gebäude alles Licht aufsogen. In sich hineinzogen und nichts als Düsternis entließen. Wo der Schnee nicht von der Hitze des Feuers geschmolzen war, war er bleigrau, selbst das Blau des Himmels schien mit schmutziger Asche überzogen zu sein. Vivian schossen die Tränen in die Augen.


  Einem Inferno gleich musste das Feuer gewütet haben. Sein Widerschein in der klaren Nacht bis nach Kiel sichtbar.


  Die alte Linde vor dem Haus war geborsten von der Hitze, übrig nicht mehr als ein ausgebranntes Gerippe. Die Bronzestatue von Cabernet lag am Boden, Kopf und Beine vom Torso abgeschlagen.


  Vivian schritt wie in Trance auf die Stufen zu, die zum Eingang des Gutshauses hinaufgeführt hatten. Sie waren noch da. Vom Haus dahinter war nicht mehr als ein Haufen roter Steine geblieben. Ein Stück des Türwappens lag im Schnee. Ein Schwanenkopf. Überall Glassplitter.


  Sie stieg über die Steine in das, was einmal ihre Küche gewesen war. In das Wohnzimmer, das dahinter gelegen hatte. Sie bückte sich nach einem bunten Fetzen geschmolzenen Plastiks. Lasses Duplo. Ein Stück weiter der Rest einer Fotografie von Sven. Ein zerbrochener Teller. Ein Buchrücken, seltsamerweise verschont. Sie griff danach, aber es war nur der Rücken, der übrig war–


  Ihre Tränen machten sie plötzlich blind.


  Sie konnte nicht einmal erkennen, was darauf stand.


  Sie sank inmitten des Schutts in den Dreck und ließ ihren Tränen freien Lauf. Schlug mit den Fäusten auf die Steine, bis ihre Hände bluteten.


  Nichts war übrig. Alles war zerstört.


  Bilder. Bücher. Erinnerungen, die niemand ersetzen konnte. Verbrannt und verloren. Und mit ihnen ihre Identität. Die einzigen Bilder ihrer Eltern. Der Schmuck ihrer Großmutter. Lasses erste Schuhe–


  Eine Welle der Einsamkeit schlug über ihr zusammen.


  Sie hatte niemanden, mit dem sie weinen konnte.


  Nichts, was sie als Trost betrachten oder woraus sie Kraft schöpfen konnte…


  


  Alexeis Hand berührte ihre Schulter.


  Sie hatte ihn nicht kommen hören.


  »Komm«, sagte er ruhig. »Es ist Zeit.«


  Mehr nicht.


  Aber mehr war auch nicht nötig.


  Er stützte sich schwer auf den Stock, den Constanze ihm gegeben hatte, und Vivian merkte, wie sie zitterte. Vor Kälte und Erschöpfung. Ihre Hände waren taub. Als sie aufstand, wäre sie gestürzt, wenn er sie nicht gehalten hätte.


  


  Er legte seinen Arm um sie, als sie langsam über den Hof zurückgingen, vorbei an den Stallungen, die nicht mehr waren. Die Wände des Getreidespeichers standen noch, aber das Dach war fort, und durch die leeren Fensterhöhlen zog blau die Abenddämmerung herein, verlor sich zwischen dem geschwärzten Gestein–


  Nie würde sie Lasse hierherbringen.


  Was auch immer aus seiner frühesten Kindheit an unbeschwerten Erinnerungen einen Platz in seiner Seele hatte, sollte nicht von diesem Anblick zerstört werden.


  Alexeis Arm um ihre Schultern gab ihr plötzlich ein Gefühl der Geborgenheit, wie sie es seit Jahren nicht mehr empfunden hatte.


  Ihre Vergangenheit lag in Schutt und Asche. Aber es gab eine Zukunft.


  Sie wandten sich der Auffahrt zu. Es wurde Zeit, zurückzukehren. Das Schiff wartete nicht. Und da sah sie sie. Blieb unwillkürlich stehen. Spürte, wie Alexeis Griff um ihre Schultern fester wurde.


  
    ***
  


  Sie standen neben dem Mietwagen. Das eigene Auto dahinter geparkt.


  Alexei spürte Vivians Entsetzen. Die plötzliche Spannung in ihrem Körper.


  »Nicht«, flüsterte er, als sie sich von ihm losreißen wollte, »bleib hier.«


  Der Knauf seiner Waffe drückte schmerzhaft gegen seine gebrochenen Rippen. Und wohl zum hundersten Mal fragte er sich, ob er die richtige Entscheidung getroffen hatte.


  Es gab zu viele offene Fragen für seinen Geschmack.


  Er sah, wie sie sich aufrichteten, ihnen entgegenblickten, und verstärkte den Druck, mit dem er Vivian an sich presste.


  Sie sagte nichts. Fragte nichts. Starrte nur fassungslos auf die beiden Männer.


  »Bleib ruhig«, wiederholte er. »Sag nichts.«


  Er spürte, dass sie genauso angespannt waren wie er. Genauso unter Strom standen.


  Es gibt keinen anderen Weg, Alescha. Es war, als hörte er plötzlich Wladimirs Stimme. Kein Verrat. Nur Notwendigkeit. Trotzdem–


  Er sah die Neugier in Falkners Gesicht. Die Fragen in seinen Augen.


  Alexei vertraute ihnen nicht. Ebenso wenig wie sie ihm. Ließen sich auf einer solchen Basis Geschäfte machen? Spielten diese Männer fair? Der andere, ein übergewichtiger Mann mit einem Kopf voller Locken, runzelte die runde Stirn, als sie näher kamen. Aber er sah nicht zu ihm. Er sah zu Vivian.


  Falkner machte einen Schritt auf ihn zu. Nickte leicht.


  »Sie sehen mitgenommen aus.«


  Alexei konnte sich ein flüchtiges Lächeln nicht verkneifen.


  »Das bringt der Beruf bisweilen so mit sich.«


  Vielleicht war er doch ein Mann nach seinem Geschmack.


  Auch Falkner lächelte, flüchtig. Dann griff er mit einer Hand in die Innentasche seines Mantels. Langsam. Ohne Alexei aus den Augen zu lassen. Zog einige gefaltete Papiere heraus. Hielt sie Alexei hin.


  Alexei nahm den Arm von Vivians Schultern und griff danach. Überflog sie rasch. Es war alles so, wie sie es besprochen hatten. Für ihn und für Vivian. Er zog den USB-Stick aus seiner Jackentasche. Reichte ihn Falkner.


  »Es ist alles drauf, was Sie brauchen, um Konstantin Petrow zu überführen.«


  Falkner ging zurück zu seinem Wagen, nahm ein bereits aufgeklapptes Notebook heraus und steckte den Stick in die Schnittstelle. Scannte durch die Dateien. Alexei sah, wie Vivian neben ihm unruhig die Hände zu Fäusten ballte. Vielleicht hätte er sie auf das Treffen vorbereiten sollen.


  »Wir können Ihnen hier in Deutschland keine Kronzeugenregelung oder die Aufnahme in ein Schutzprogramm anbieten«, sagte Falkner, während er das Notebook schließlich zuklappte. »Aber ich kann das über ein anderes europäisches Land organisieren.«


  Alexei schüttelte den Kopf.


  »Mehr werde ich nicht tun.«


  Falkner sah einen Moment zu Boden.


  »Warum nicht?«, fragte er, als er wieder aufsah.


  »Weil es sich um eine private Abrechnung handelt.«


  »Irgendwann kriege ich Sie«, sagte der dunkelhaarige Mann.


  »Vielleicht«, erwiderte Alexei und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Meine Fähre wartet nicht«, fügte er dann hinzu.


  Falkner nickte. »Ich würde fast sagen, war schön, Sie kennengelernt zu haben, aber…«


  »…das wäre gelogen, oder?«, beendete Alexei den Satz und fragte sich, wie lange es dauern würde, Leif Falkner davon zu überzeugen, dass er auf der falschen Seite kämpfte.


  Falkners übergewichtiger Begleiter machte einen Schritt auf sie zu, und Alexeis Hand fuhr wie von selbst an seine Waffe. Der Mann hatte Falkner das Feld überlassen, war im Hintergrund geblieben, aber tatsächlich bewegten sie sich in seinem Revier. Alexei kannte den Typ. Hartnäckig, aber zu emotional. Stahl, Armin Stahl. Alexei erinnerte sich, dass Vivian seinen Namen erwähnt, von ihm erzählt hatte. Was wollte er?


  Stahls Hand glitt in seine Manteltasche. Er zog ein Buch heraus. Reichte es ihr. Ein zerlesener Band mit einem verblichenen, hellblauen Einband.


  Vivian starrte darauf.


  Und Alexei fragte sich, wann er es mitgenommen hatte.


  Es war das Einzige, das übrig war.


  »Machen Sie es gut«, sagte Stahl zu Vivian.


  Sie nickte nur.


  Alexei nahm ihren Arm.


  »Wir müssen gehen.«


  
    ***
  


  Stahl sah dem Wagen nach, wie er auf die Straße einbog und davonfuhr. Die Sonne war untergegangen, und mit dem Zwielicht, das sich statt ihrer ausbreitete, kam auch die Kälte. Sie kroch in seine Schuhe und die Ärmel seines Mantels hinauf.


  Falkner saß bereits im Auto, sein Notebook auf dem Schoß.


  Hat es sich gelohnt?, war er versucht zu fragen, aber er tat es nicht.


  Er war müde. Und unzufrieden. Wahrscheinlich hatte er einfach nur zu viele Tote gesehen in den vergangenen drei Wochen.


  Nein.


  Das war es nicht.


  Es war–


  Alexei Malenko ungestraft gehen zu lassen. Das hinterließ einen schalen Geschmack.


  »Sie können ihm nichts nachweisen, Stahl«, hatte Falkner nur gesagt. »Nicht einmal eine Beteiligung an dem Organhandel.«


  So ein Quatsch.


  Wenn Falkner es gewollt hätte, hätten sie ihn festnageln können. Aber Malenko besaß mehr Wissen, als manchem lieb war. Er hatte sich ein Stück Ruhe erkauft, sowohl mit der Preisgabe einiger dieser Informationen als auch für sein Schweigen bezüglich anderer.


  Was mochte Konstantin Iwanowitsch Petrow ihm angetan haben, dass ein Mann wie Malenko seinen eigenen Grundsätzen untreu wurde und ihn ans Messer lieferte?


  Es brachte Malenko zwischen die Fronten. Keine schöne Situation. Aber dieser Mann war kein Mensch, für den Stahl Mitleid empfinden konnte.


  Er trat den Schnee unter seinen Füßen weg.


  Malenko war ein Auftragsmörder, ein eiskalter Verbrecher, der genau wusste, was er wollte. Kein Zeugenschutzprogramm. Nein. Er plante nicht, die Seiten zu wechseln. Verdammt selbstbewusst. Ihre kurze Begegnung hatte ihm das nur bestätigt. Ebenso wie sein Anruf, der ihr vorangegangen war.


  Er hatte neben Falkner gestanden, als er ihn angenommen hatte. Keine Fragen, kein Bitten. Ein Angebot, geschäftlich kühl. Und Falkner hatte akzeptiert. Alexei Malenko spielte sein eigenes Spiel, und er ließ sich von niemandem in die Karten schauen. Auch nicht von Vivian Marquardt. Ob sie wusste, worauf sie sich eingelassen hatte? Sie war blass gewesen und schmal. Er fragte sich, ob sie Malenko gewachsen war. Ob sie durchhalten würde an seiner Seite.


  
    ***
  


  Andrea betrachtete das große blau-weiße Frachtschiff. Eine jener anonymen austauschbaren Ro-Ro-Fähren. Das Schiff nahm normalerweise keine Passagiere mit, und als Andrea mit Lasse das Gepäck an Bord brachte, wurde ihr schnell klar, dass einer der Offiziere seine Kabine für Alexei und seine Familie geräumt hatte.


  Die Fahrt würde zwei Tage und drei Nächte dauern. Genug für Alexei, um sich zu erholen. Sie wusste, dass genau das auch der Grund war, warum er sich für diese Art der Reise entschlossen hatte und nicht für einen Flug.


  Es tat weh, Abschied zu nehmen.


  Sie ließ den Blick über die Hafenanlagen schweifen. Über Laufkatzen und Containergebirge, wartende Lkws–


  Das Schiff war nicht eins der größten, aber es reichte doch, um die Menschen auf dem Kai klein und unbedeutend wirken zu lassen. Sie den Möwen nahe zu bringen, die mit lautem Kreischen über die Schiffe hinwegsegelten, immer auf der Suche nach etwas Essbarem.


  Sie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel.


  Lasse sah zu ihr auf. »Weinst du?«


  »Nein«, log sie, »das ist nur der Wind.«


  Er turnte weiter auf der Reling neben ihr herum. Beobachtete, wie die letzten Fahrzeuge die Rampe hinauffuhren und im Bauch des Schiffes verschwanden. »Wann fahren wir?«


  Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Das Schiff soll in einer halben Stunde ablegen.«


  »Wie lang ist eine halbe Stunde?«


  »Nicht lang.«


  »Aber Mama ist noch nicht da und… Papa.«


  »Sie kommen bestimmt gleich.«


  Und so war es auch. Nur Augenblicke später bog der metallic-graue Audi auf den Kai ein.


  Lasse hopste aufgeregt neben ihr auf und ab.


  


  Es wurde ein schneller, viel zu flüchtiger Abschied. Zu viel blieb ungesagt.


  Alexei drückte schweigend ihre Hand. Sie waren sich nähergekommen, aber nicht nah genug. Lasse sah sie aus seinen großen, blauen Augen ein letztes Mal an. Lächelte unsicher. Und Vivian lag plötzlich in ihrem Arm.


  »Ich werde dich vermissen«, flüsterte sie mit belegter Stimme. »Ich…«


  Sie sprach nicht weiter. Gab keine Versprechungen.


  Sie wussten alle nicht, was kommen würde.


  


  Und dann stand Andrea plötzlich allein auf dem Kai und beobachtete, wie sich das Schiff von der Ufermauer löste, wie die Schornsteine dunklen Rauch ausspien und die Wasserfläche brodelte, dort, wo die Schiffsschrauben den Schlick des Hafenbeckens aufwirbelten.


  Sie sah auf zu den Menschen oben auf Deck, wo sie eben noch mit Lasse gestanden hatte. Ihr Arm war wie aus Blei. Sie hob ihn trotzdem. Winkte. Und wischte sich mit der anderen Hand die Tränen aus dem Gesicht.


  Hinter ihr hielt ein Auto.


  Eine Tür schlug zu, und eilige Schritte kamen näher.


  »Sorry… ich hab es nicht eher geschafft…«


  Ein Arm legte sich um ihre Schulter, und sie lächelte flüchtig unter ihren Tränen. Noch vor einer Woche hätte sie es nicht für möglich gehalten, dass sie sich einmal über Nils Jägers Gegenwart freuen würde.


  
    ***
  


  Konstantin Iwanowitsch Petrow blickte aus dem Fenster seiner Villa in den Bergen über Kitzbühel. Der Anblick des Alpenpanoramas war grandios, wenn die Sonne die kantigen, schneebedeckten Gipfel zum Glühen brachte. Er persönlich machte sich nicht viel daraus, aber es war gut fürs Geschäft.


  Jeder, der etwas auf sich hielt aus der Moskauer Gesellschaft, war hier um diese Jahreszeit. Wer es sich leisten konnte, hatte sich längst eingekauft in dem kleinen österreichischen Skiort. So, wie Moskaus Bürgermeister, der nur ein paar Straßen weiter residierte.


  Konstantin gähnte und kratzte sich am Bauch. Es war schon fast Mittag, aber er war eben erst aufgestanden. Er war am Vorabend eingetroffen und gleich mitten in einer wilden Feier gelandet. Irgendjemand hatte Geburtstag gehabt. Er fühlte sich noch immer leicht betrunken. Hinter ihm im Bett regte sich etwas. Platinblondes Haar kam zum Vorschein. Er seufzte und fragte sich, wie sie hieß und warum sie hier war. Er war sich sicher, dass er gestern nicht mehr dazu imstande gewesen war, sie zu vögeln. Und jetzt hatte er keine Lust. Jetzt wollte er vor allem eins. Einen Kaffee.


  Und dann musste er mit Juri sprechen.


  Er wandte sich um.


  Die Frau in dem Bett schlug die Decke zurück und räkelte sich. Lächelte ihn an.


  Gott, sie war jung. Fast noch ein Kind.


  Und ihrem Blick nach zu urteilen, vollgepumpt mit Drogen.


  »Zieh dich an und verschwinde«, sagte auf dem Weg ins Bad. Als er unter der Dusche stand, hörte er sie im Schlafzimmer rumoren. Eine Tür schlug zu, und dann war Ruhe.


  Konstantin ließ sich das heiße Wasser über den Kopf laufen und summte eine kleine russische Weise vor sich hin. Ein Trinklied. Sie hatten es am Abend zuvor gesungen. Die Melodie war ein Ohrwurm. Schon immer gewesen. Er summte es noch immer, als er die Badezimmertür öffnete und hinaustrat.


  Doch bei dem Anblick, der sich ihm bot, blieb ihm der letzte Ton in der Kehle stecken, und seine Trunkenheit machte einer kalten Nüchternheit Platz.


  Das Mädchen war nicht gegangen. Sie war immer noch da. Auf seinem Bett. Nichts bedeckte ihre Blöße. Nichts als das Blut, das aus einer Wunde pulste, die sich rund um ihren schlanken Hals zog.


  Helles rotes Blut.


  Sie lebte noch.


  Sie–


  Es kam Konstantin nicht in den Sinn, das letzte bisschen Leben zu retten, das vielleicht noch in ihr war. Es war auch nicht ihr Tod oder das Blut, das ihn verstörte. Mädchen wie sie kamen und gingen. Und der Tod war überall. Es war die Tatsache, dass es in seinem Schlafzimmer passierte, in seinem Bett.


  In seinem Haus.


  Noch während er zusah, wie das Blut über ihre nackte Schulter auf das weiße Betttuch heruntertropfte, den leuchtendroten Fleck dort schnell vergrößerte, hörte er durch das geöffnete Fenster Stimmen vor dem Haus.


  Nicht die Stimmen zufälliger Passanten.


  Nein.


  Er kannte diese Art von Stimmen.


  Er ließ das Handtuch in seiner Hand zu Boden fallen und griff nach dem erstbesten Kleidungsstück, dessen er habhaft werden konnte. Es war das Hemd vom Abend vorher. Es roch nach Schweiß.


  Aber er war nicht schnell genug.


  Er hatte es noch nicht einmal zur Hälfe angezogen, als seine Schlafzimmertür ohne Vorwarnung aufsprang und zwei uniformierte Beamte der österreichischen Polizei hereinstürmten. Zwei Männer in Zivil folgten ihnen. Nahmen die Szenerie mit einem kurzen Blick auf, der schließlich an ihm hängenblieb.


  Der eine der beiden, ein grauhaariger, drahtiger Mann mit einem Vollbart, sagte etwas auf Deutsch zu ihm. Dann wandte sich der Mann an einen der Uniformierten, worauf dieser Konstantins Kleidung zusammensammelte, sie kurz durchsuchte und ihm dann reichte. Selbst wenn Konstantin des Deutschen mächtig gewesen wäre, hätte er vermutlich nicht verstanden, was der Graubart gesagt hatte, denn in seinem Kopf drehte sich nur eine einzige Frage.


  Der andere der beiden in Zivil, ein großer, dunkelhaariger Mann mittleren Alters, der extrem gut gekleidet war, beugte sich kurz über das Mädchen und schüttelte nur den Kopf.


  Wer steckte dahinter?


  Wer?


  In der Tür erschien Juri. Starrte hinter den Gläsern seiner Brille hervor, als könne er nicht glauben, was sich hier abspielte. Sein blasses junges Buchhaltergesicht schien fassungslos und voller Entsetzen, als er auf die nackte Gestalt auf dem Bett starrte.


  Aber dann streifte Juri ihn mit einem kurzen Blick– so flüchtig, dass Konstantin sich später fragte, ob er vielleicht nur seiner Einbildung entsprungen war. Das Entsetzen darin war einem kalten Lächeln gewichen. Konstantin wurde schlecht.


  Der Dunkelhaarige zog einen dünnen Plastikhandschuh aus seiner Tasche, streifte ihn über seine rechte Hand und griff nach etwas, das zwischen Bett und Fenster auf dem Boden lag.


  Konstantin erkannte sein Obstmesser.


  Die Klinge rot, blutverschmiert.


  Er machte sich keine Illusionen darüber, wessen Fingerabdrücke sie auf dem Griff finden würden.


  Es konnte kaum noch schlimmer kommen.


  Weit gefehlt.


  Als er zwischen den beiden Uniformierten auf die Straße trat, flammten Blitzlichter auf. Hier draußen waren noch viel mehr Polizisten. Sie drängten die hungrige Journaille zurück. Die Schaulustigen.


  Er atmete unwillkürlich auf, als er endlich im Fond eines Wagens saß, dessen Fenster dunkel getönt waren und ihn so vor den neugierigen Blicken und blitzenden Kameras verbargen.


  Der Fahrer ließ den Motor an, doch bevor sie aufbrachen, öffnete sich noch einmal seine Tür, und er blickte in das Gesicht des dunkelhaarigen Beamten in Zivil.


  Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Mannes, als ihre Blicke sich trafen. Aalglatt, schoss es Konstantin durch den Kopf.


  »Ich soll Ihnen Grüße bestellen«, sagte der Mann in fast akzentfreiem Russisch. »Von Alexei.«


  Dann schloss sich die Tür wieder, und der Wagen setzte sich in Bewegung. Konstantin spürte, wie sich die Welt um ihn zu drehen begann.


  
    ***
  


  Armin Stahl blickte auf das Bild in der Zeitung, die vor ihm auf der hellen Platte seines Schreibtisches lag.


  Es war kein besonders großes Bild. Und es prangte auch nicht auf der Titelseite. Es zeigte das Gesicht eines älteren Mannes, kahl und verlebt, mit schweren Tränensäcken unter den Augen. Es war eine der Aufnahmen, wie sie bei unverhofften Festnahmen entstanden. In den Zügen des Mannes spiegelte sich die typische Mischung von Unglaube, Entsetzen und Resignation. Der Text war nicht mehr als eine Agentur-Meldung.


  
    Russischer Oligarch in Kitzbühel festgenommen


    Der russische Milliardär Konstantin Petrow ist in seinem Haus im österreichischen Luxusskiort Kitzbühel verhaftet worden. Ihm wird der Mord an einer Prostituierten vorgeworfen. Das noch nicht volljährige Mädchen wurde tot in seinem Schlafzimmer gefunden. Im Zuge der Ermittlungen ergaben sich Verstrickungen des 75-jährigen Moskauers in den internationalen Organ- und Waffenhandel. Petrow wurde nach Wien überführt, wo er derzeit in Untersuchungshaft sitzt. Die russischen Behörden haben einen Auslieferungsantrag gestellt.

  


  Im Weltgeschehen kaum der Rede wert. Er schob die Zeitung Harms zu. Der überflog die Meldung. Reichte Stahl das Blatt zurück. »Nicht viel Publicity für einen, der so viel Dreck am Stecken hat.«


  Nein, wahrlich nicht.


  Wie viele Tote hatten sie allein in Kiel in den letzten Wochen gehabt? Er wagte nicht, die Zahlen hochzurechnen. Auf Deutschland. Auf Europa.


  Petrow hätte die Titelseite verdient.


  »Da streift uns der Atem einer Welt, die von der Öffentlichkeit kaum wahrgenommen wird«, sagte Stahl. »Nur hin und wieder geht irgendwo eine Tür auf, und dann…«


  Er zuckte die Schultern.


  Harms nickte. »Dann geht es um viel Geld. Da sollte man nicht zu laut auftreten.«


  Sie sahen sich einen Moment schweigend an.


  »Hast du noch was von Falkner gehört?«, fragte Stahl.


  Harms griff nach seinen Zigaretten. »Glaubst du, der beschäftigt sich länger mit uns provinziellen Nordlichtern als nötig?«


  »Habt ihr eine Ahnung!« In der Tür stand Uta, ein fast verschmitztes Lächeln im Gesicht und wedelte mit einer Karte in der Hand.


  »Er hat uns eine Kiste Rheinhessen geschickt, als Dank für unsere Unterstützung– und lässt schön grüßen.«


  Eine Kiste Wein.


  Irgendwie konnte Stahl sich nicht darüber freuen.


  »Hast du schon überprüft, wie viele Anteile an dem Weingut die Russen halten?«


  »Armin, komm, sei kein Spielverderber.«


  Er sah Uta an. »Bin ich nicht, aber…«


  Nein, er wollte es ihr jetzt nicht erklären. Er konnte den Blick in Malenkos Augen nicht vergessen, als sie sich das letzte Mal begegnet waren. Konstantin Petrow war weg vom Fenster, aber–


  »Wo feiern wir?«, fragte Uta.


  »Bei Müller und Baumann«, erwiderte Harms durch den Qualm seiner Zigarette hindurch. »Die wollen zusammenziehen.«


  Stahl wusste, es gab nur eine Möglichkeit. Er musste die Akte schließen, so wie sie. Egal, wie schwer es fiel.


  
    ***
  


  Alexei stand an Deck des Schiffes, den Blick auf das Land vor ihm gerichtet. Auf die Stadt, die dort lag. Über ihrer Skyline ging soeben die Sonne auf. Kuppeln und Dächer hoben sich wie Federzeichnungen gegen den klaren Himmel ab, und er atmete tief die frostkalte Luft ein, die über diesem Teil der Welt hing. Die Newa führte sicher noch Eis, und aus den Kanälen der Stadt würde jetzt der Nebel aufsteigen in diesen frühen Stunden des Morgens.


  Er war lange nicht hier gewesen.


  Zu lange.


  Neben ihm trat Vivian an die Reling und blickte schweigend über das Wasser, über das sich ihnen vom Hafen aus mit hoher Geschwindigkeit ein Boot näherte. Als es das Schiff erreichte, wurde es langsamer und legte schließlich längsseits an. Ein Mann kletterte die Leiter empor, die ihm ein Besatzungsmitglied hinunterwarf. Er war noch jung, trug eine dicke dunkle Daunenjacke, und sein blasses Gesicht war halb verborgen unter einer Wollmütze. Seine schwarzgeränderte Brille verlieh ihm den Charme eines Buchhalters.


  Juri.


  Er lächelte, als er an Bord sprang.


  »Alescha«, sagte er nur, »willkommen zu Haus!«


  Sie umarmten sich, und dieser Moment, mehr als jeder andere, zeigte Alexei, dass eine neue Generation heranwuchs. Niemand hätte es je gewagt, Konstantin Kostja zu nennen. Er war für alle immer nur Konstantin Iwanowitsch gewesen.


  Er spürte Vivians Blick auf sich.


  »Alescha«, wiederholte sie leise. »Ich wusste ja nicht…«


  Er begegnete ihren dunklen Augen, in denen sich die entfernten Lichter St.Petersburgs spiegelten, und lächelte still, als er ihre Hand in die seine nahm.


  
    »Now– everything’s a lie– everything’s your lie


    Everything’s a face inside another lie


    Now– everything’s a side– everything’s one side


    Everything depends on just which side you’re on…«


    


    Stone Sour, 2006
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